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Umschlagbild: 

Angele  Armand  Sturgess 

ist  eine  der  vielen  Haitianer, 

die  in  ihrem  Heimatland  eine 

Mission  erfüllt  haben.  Sie  gehört 

zum  Zweig  Petionville  in  Port-au-Prince, 

der  Inselhauptstadt.  (Siehe  den  Artikel 

„Das  Evangelium  schenkt  den 

Mitgliedern  Hoffnung"  auf 

Seite  10.)  Umschlagfoto 

von  Jed  VanDenBerghe 
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EIN  BESSERES 
FAMILIENLEBEN 


Ich  beglückwünsche  Sie  zu 
dieser  Zeitschrift,  nämlich  dem 
A  Liahona  (portugiesisch) . 

Die  monatlich  erscheinenden 
Artikel  helfen  mir,  ein  besseres 
Familienleben  zu  führen  und 
besser  in  der  Kirche  dienen  zu 
können. 

Ich  hoffe,  daß  Ihre  Zeitschrift 
auch  weiterhin  viele  Menschen 
zum  Guten  beeinflussen  wird. 

Rosüda  Maria  de  Souza  Juventino 
Gemeinde  Säo  Bernardo  3 
Pfahl  Säo  Bernardo,  Brasilien 


DAS  ZEUGNIS  FESTIGEN 

Ich  lese  gerne  im  Stern.  Er  hilft 
mir,  mein  Zeugnis  zu  festigen, 
und  ich  freue  mich  auf  jede  neue 
Ausgabe.  Am  besten  gefallen 
mir  die  Botschaften  von  der  Er- 
sten Präsidentschaft  und  die  Ar- 
tikel, die  über  die  Missionsar- 
beit auf  der  ganzen  Welt  be- 
richten. 


Ich  würde  mich  über  mehr  Ar- 
tikel zum  Priestertum  und  auch 
zur  Missionsarbeit  freuen. 

Karl-Werner  Bartosch 
Gemeinde  Nürnberg 
Pfahl  München 


FORDERT  DEN  GLAUBEN 

Ich  kann  Ihnen  gar  nicht 
genug  für  die  sehr  angebrach- 
ten, wichtigen  und  glaubens- 
stärkenden Geschichten  im 
Tambuli  danken.  Der  Tambuli  ist 
die  Zeitschrift  der  Kirche,  die 
wir  hier  auf  den  Philippinen  er- 
halten. Die  Artikel  helfen  mir 
sehr,  ein  besseres  Verhältnis  zu 
meiner  Familie,  meinen  Nach- 
barn und  vor  allem  zum  Vater 
im  Himmel  zu  finden. 

Jedesmal,  wenn  ich  die  Zeit- 
schrift lese,  wird  mir  die  Last 
leichter;  mein  Glaube  festigt 
sich,  und  ich  weiß  sicher,  daß 
Gott  meine  Gebete  trotz  meiner 
Fehler  und  Schwächen  hört. 

Meinem  zweijährigen  Sohn 
gefällt  die  Kinderbeilage  sehr 


gut;  wenn  wir  gemeinsam  die 
Artikel  lesen,  kann  ich  seine  Be- 
geisterung deutlich  spüren.  Das 
gemeinsame  Lesen  führt  unsere 
Familie  enger  zusammen  und 
wappnet  uns  gegen  den  Druck 
von  außen. 

Leanell  M.  Sumagpao 
Gemeinde  San  Pedro 
Pfahl  Las  Pinas 
Philippinen 


FREUDIG  ERWARTET 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  mit- 
teilen, wie  wichtig  mir  L'Etoile 
(französisch)  ist.  Ich  lese  Ihre 
Zeitschrift  seit  zwei  Jahren,  und 
jeden  Monat  werde  ich  im  Her- 
zen, im  Geist  und  im  Glauben 
von  den  abgedruckten  Artikeln 
angerührt.  L'Etoile  läßt  mich 
besser  verstehen,  wie  sehr  der 
Herr  uns  liebt  und  uns  hilft. 

In  meiner  kleinen  Gemeinde 
in  Tontouta  ist  die  Ankunft  der 
Zeitschrift  immer  etwas  Beson- 
deres. Wir  sehnen  sie  sehr  her- 
bei. Am  darauffolgenden  Sonn- 


tag sprechen  wir  in  der  Gemein- 
de über  die  Artikel,  die  wir  gele- 
sen haben.  Jeder  erzählt,  wie 
sehr  ein  bestimmter  Artikel  ihn 
beeindruckt  und  sein  Zeugnis 
gefestigt  hat. 

Ihre  Zeitschrift  ist  das  Binde- 
glied zwischen  Millionen  HLT- 
Familien,  denn  hier  erfahren 
wir  mehr  über  die  Mitglieder  in 
aller  Welt.  Ihre  Erlebnisse  und 
ihr  Glauben  macht  uns  bewußt, 
wie  wir  unserem  Nächsten  auf 
unsere  ganz  spezielle  Art  die- 
nen können. 

Ein  Beispiel:  Die  Führer  der 
Kirche  haben  uns  ja  aufgefor- 
dert, lohnenswerte  Aufgaben 
im  Gemeinwesen  zu  überneh- 
men, und  deshalb  arbeiten  eini- 
ge von  uns  im  Elternbeirat  der 
Schulen  mit,  die  unsere  Kinder 
besuchen.  Wir  wissen,  daß  wir 
Erfolg  haben  können,  wenn  wir 
Gott  an  die  erste  Stelle  setzen 
und  so  leben,  daß  der  Geist  mit 
uns  sein  kann. 

Yvanna  Le  Pironnee 

Tontouta 

Neu-Kaledonien 


DER  STERN 

November  1991  117.  Jahrgang  Nummer  11 

Offizielle  deutschsprachige  Veröffent- 
lichung der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Die  Erste  Präsidentschaft: 

Ezra  Taft  Benson 
Gordon  B.  Hinckley 
Thomas  S.  Monson 

Das  Kollegium  der  Zwölf: 
Howard  W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  L.  Tom  Perry, 
David  B.  Haight,  James  E.  Faust, 
Neal  A.  Maxwell,  Russell  M,  Nelson, 
Daliin  H.  Oaks,  M.  Russell  Ballard, 
Joseph  B.  Wirthlin,  Richard  G.  Scott 

Redaktionsleitung: 

Rex  D.  Pinegar,  Gene  R.  Cook, 
John  H.  Groberg,  Robert  E.  Wells 

Chefredakteur:  Rex  D.  Pinegar 

Geschäftsführender  Direktor 
der  Abteilung  Lehrplan: 
Ronald  L.  Knighton 

Zeitschriftendirektor  der  Kirche: 
Thomas  L.  Peterson 


International  Magazines 

Geschäftsführender  Redakteur:  Brian  K.  Kelly 
Ass.  geschäftsführender  Redakteur: 
Marvin  K.  Gardner 
Stellvertreter:  David  Mitchell 
Ressortleiter  Kinderstern:  DeAnne  Walker 
Künstlerische  Gestaltung:  M.  M.  Kawasaki 
Art  Direktor:  Scott  D  Van  Kampen 
Layout:  Sharri  Cook 

Verantwortlich  für  Übersetzung 
und  Lokalteil: 

Peter  Keldorfer, 

Dieselstraße  1,  D-6367  Karben  1 

Telefon:  06039/5001 

Vertrieb: 

Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Postfach  1549,  Industriestraße  21, 
D-6382  Friedrichsdorf  1 

Telefon:  06172/710334 
Telefax:  06172/720332 

©  1991  by  Corporation  of  the 
President  of  The  Church  of  Jesus  Christ 
of  Latter-day  Saints 

All  rights  reserved 

Die  internationale  Zeitschrift  der  Kirche, 
deutsch  „DER  STERN",  erscheint  monat- 


lich auf  chinesisch,  dänisch,  deutsch, 
englisch,  finnisch,  französisch,  hollän- 
disch, italienisch,  japanisch,  koreanisch, 
norwegisch,  portugiesisch,  samoanisch, 
schwedisch,  spanisch  und  in  der  Tonga- 
sprache; zweimonatlich  wird  sie  auf  indo- 
nesisch, tahitisch  und  thailändisch  ver- 
öffentlicht, vierteljährlich  auf  isländisch. 

DER  STERN  (ISBN  1044-338X)  is 
published  monthly  by  The  Church  of 
Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints, 
50  East  North  Temple,  Salt  Lake  City, 
Utah  84150.  Second-class  postage  paid  at 
Salt  Lake  City,  Utah.  Subscription  price 
$10.00  a  year.  $1.00  per  Single  copy. 
Thirty  days  notice  required  for  change  of 
address.  When  ordering  a  change, 
include  address  label  from  a  recent  issue; 
changes  cannot  be  made  unless  both  the 
old  address  and  the  new  are  included. 
Send  USA  and  Canadian  subscriptions 
and  queries  to  Church  Magazines, 
50  East  North  Temple  Street, 
Salt  Lake  City,  Utah  84150,  United  States 
of  America.  Subscription  Information 
telephone  number  801-240-2947. 

POSTMASTER:  Send  address  changes  to 
DER  STERN  at  50  East  North  Temple 
Street,  Salt  Lake  City,  Utah  84150, 
United  States  of  America. 


Jahresabonnement: 

DM  28,00;  öS  182,00;  sFr.  22,00 
Bezahlung  erfolgt  direkt  an  die  Gemeinde 
bzw.  den  Zweig  oder  auf  eines  der 
folgenden  Konten: 

Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

D    Frankfurter  Sparkasse, 

Konto-Nr.  88666,  BLZ  50050102 

A    Erste  Österreichische  Spar- 

Casse-Bank,  Konto-Nr.  004-52602 

CH  Citibank,  N.A.Zürich, 
Konto-Nr.  0/110/501/005 

USA  und  Kanada  (nicht  mit  Luftpost): 
US$10.00 

Adressenänderung  bitte  einen  Monat 
im  voraus  melden 

Erscheint  zwölfmal  im  Jahr 

Printed  in  Germany 

Beilagenhinweis: 

Dieser  Ausgabe  liegt  der  „KINDERSTERN 
November  1991"  bei. 


PBMA9111GE 

91991 150 
German 


DER    STERN 


#: 


'Y 


- 


difitt  Tj"S 


BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


„Von  euch  wird 
verlangt,  daß  ihr  allen 
Menschen  vergebt" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  gehört  zum  Wesenskern  des  Evangeliums  Jesu  Christi,  daß 
man  vergebungsbereit  ist  und  denjenigen,  die  einem  Unrecht 
getan  haben,  Liebe  und  Erbarmen  entgegenbringt.  Eine  solche 
Einstellung  haben  wir  alle  nötig.  Die  ganze  Welt  hat  sie  nötig. 
Der  Herr  hat  uns  das  erklärt  und  uns  ein  Beispiel  dafür  gegeben  wie  nie- 
mand sonst. 

Als  er  am  Kreuz  auf  Golgota  litt  und  die  niederträchtigen,  haßerfüllten 
Menschen  ansah,  die  ihn  angeklagt  und  dann  auf  so  schreckliche  Weise 
gekreuzigt  hatten,  rief  er  aus:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Von  uns  wird  nicht  verlangt,  daß  wir  so  großzügig  vergeben,  doch  auch 
uns  hat  Gott  die  Pflicht  auferlegt,  Barmherzigkeit  und  Vergebung  walten 
zu  lassen.  In  einer  Offenbarung  hat  der  Herr  gesagt:  „Meine  Jünger  in  den 
alten  Tagen  haben  Anlaß  gegeneinander  gesucht  und  einander  im  Herzen 
nicht  vergeben;  und  wegen  dieses  Übels  sind  sie  bedrängt  und  schwer  ge- 
züchtigt worden. 

Darum  sage  ich  euch:  Ihr  sollt  einander  vergeben;  denn  wer  die  Verfeh- 
lungen seines  Bruders  nicht  vergibt,  der  steht  schuldig  vor  dem  Herrn; 
denn  auf  ihm  verbleibt  die  größere  Sünde. 

Ich,  der  Herr,  vergebe,  wem  ich  vergeben  will,  aber  von  euch  wird  ver- 
langt, daß  ihr  allen  Menschen  vergebt."  (LuB  64:8-11.) 

Wir  müssen  dieses  von  Gott  gegebene  Prinzip  anwenden,  ebenso  das 
Prinzip,  das  damit  im  Zusammenhang  steht,  nämlich  die  Umkehr!  Wie 
nötig  das  ist,  sehen  wir  in  den  Familien,  wo  aus  einer  Mücke  ein  Elefant 
gemacht  wird.  Wir  sehen  es  auch  bei  Nachbarn,  wo  unbedeutende  Mei- 
nungsverschiedenheiten zu  unversöhnlicher  Bitterkeit  führen,  ebenso 
bei    Geschäftspartnern,    die    sich    streiten    und    keinen   Kompromiß 


Als  der  Erretter  am  Kreuz 
litt,  rief  er  aus:  „Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie 
tun."  (Lukas  23:34.) 
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Wenn  Sie  das  Gift  des  Hasses  im  Herzen  tragen, 
dann  fordere  ich  Sie  auf:  bitten  Sie  den  Herrn  um 
die  Kraft,  vergeben  zu  können. 


eingehen  noch  vergeben  wollen.  Dabei  ließe  sich  die 
Angelegenheit  in  den  meisten  Fällen  zum  Vorteil  aller 
aus  der  Welt  schaffen,  wenn  die  Streithähne  bereit 
wären,  ruhig  miteinander  zu  reden.  Aber  statt  dessen 
verbringen  sie  ihre  Tage  lieber  damit,  Groll  zu  hegen 
und  auf  Rache  zu  sinnen. 

Im  ersten  Jahr  nach  der  Gründung  der  Kirche,  als 
der  Prophet  Joseph  Smith  wiederholt  festgenommen 
und  auf  falsche  Anklagen  hin  von  übelwollenden 
Menschen  vor  Gericht  gestellt  wurde,  tröstete  der 
Herr  ihn  in  einer  Offenbarung:  „Und  wer  gegen  dich 
vor  Gericht  geht,  der  soll  vom  Gericht  verflucht  wer- 
den." (LuB  24:17.)  Dasselbe  habe  ich  in  unserer  Zeit 
beobachtet,  und  zwar  an  Menschen,  die  sich  von  ihrer 
Rachsucht  und  ihrem  Groll  haben  treiben  lassen.  Aber 
selbst  diejenigen,  die  ihr  Ziel  erreicht  haben,  scheinen 
keinen  Seelenfrieden  zu  finden.  Zwar  gewinnen  sie 
Geld,  verlieren  dafür  aber  etwas  viel  Kostbareres. 

VERHINDERN,  DASS  MAN  VERBITTERT  WIRD 

Der  französische  Schriftsteller  Guy  de  Maupassant 
hat  eine  Geschichte  geschrieben,  die  von  einem  Bau- 
ern namens  Hauchecome  handelt,  der  am  Markttag 
ins  Dorf  ging.  Während  er  über  den  Dorf  platz  ging,  fiel 
sein  Blick  auf  ein  Stück  Schnur  auf  dem  Kopf  Steinpfla- 
ster. Er  hob  es  auf  und  steckte  es  in  die  Tasche.  Dabei 
wurde  er  vom  Dorfsattler  beobachtet,  mit  dem  er 
zuvor  Streit  gehabt  hatte. 

Später  am  selben  Tag  wurde  der  Verlust  einer  Geld- 
börse gemeldet,  und  Hauchecome  wurde  auf  das  Be- 
treiben des  Sattlers  hin  festgenommen.  Er  wurde  vor 
den  Bürgermeister  geführt,  wo  er  seine  Unschuld  be- 
teuerte und  das  Stück  Schnur  vorzeigte,  das  er  aufge- 
hoben hatte.  Aber  niemand  glaubte  ihm,  und  er 
wurde  verhöhnt. 

Am  nächsten  Tag  fand  sich  die  Geldbörse  wieder, 


und  Hauchecome  wurde  von  jeder  Schuld  freigespro- 
chen. Er  war  jedoch  erbost  wegen  der  falschen  An- 
schuldigung, wurde  verbittert  und  wollte  die  Angele- 
genheit nicht  auf  sich  beruhen  lassen.  Er  wollte  weder 
vergeben  noch  vergessen,  dachte  kaum  an  etwas  an- 
deres und  sprach  von  nichts  anderem.  Er  vernachläs- 
sigte seinen  Hof.  Wohin  er  auch  kam  und  mit  wem  er 
auch  redete  -  er  konnte  nur  von  dem  Unrecht  erzäh- 
len, das  ihm  widerfahren  war.  Tag  und  Nacht  brütete 
er  darüber.  Besessen  von  seinem  Groll  wurde  er 
schließlich  todkrank  und  starb.  Selbst  im  Todeskampf 
lallte  er  noch:  „Ein  Stück  Schnur,  ein  Stück  Schnur." 
(The  Works  of  Guy  de  Maupassant,  New  York,  Seite 
34-38.) 

Diese  Geschichte  ließe  sich  in  unserer  Zeit  beliebig 
oft  wiederholen  -  mit  anderen  Personen  und  verän- 
derten Umständen.  Wie  schwer  fällt  es  uns  doch,  je- 
mandem zu  vergeben,  der  uns  gekränkt  hat.  Wir  brü- 
ten über  dieser  Sache,  und  das  ist  wie  ein  Geschwür, 
das  uns  zerfrißt.  Gibt  es  in  unserer  Zeit  eine  Tugend, 
die  wir  nötiger  hätten  als  die  Bereitschaft,  zu  vergeben 
und  zu  vergessen?  Es  gibt  Menschen,  die  diese  Bereit- 
schaft als  Schwäche  auslegen.  Aber  ist  sie  wirklich 
Schwäche?  Ich  sage,  daß  man  weder  Kraft  noch  Intelli- 
genz braucht,  um  über  ein  Unrecht  zu  brüten,  von 
dem  Wunsch  nach  Vergeltung  erfüllt  durchs  Leben  zu 
gehen  und  seine  Fähigkeiten  an  Rachepläne  zu  ver- 
schwenden. Wer  Groll  hegt,  findet  keinen  inneren 
Frieden.  Wer  auf  den  Tag  wartet,  wo  er  sich  rächen 
kann,  der  ist  nicht  glücklich. 

Paulus  spricht  von  den  „schwachen  und  armseligen 
Elementarmächten",  die  unser  Leben  bestimmen 
(siehe  Galater  4:9).  Gibt  es  denn  etwas  Schwächeres 
und  Armseligeres  als  ein  Leben,  das  sich  ausschließ- 
lich um  Verbitterung  und  Rachegedanken  denjenigen 
gegenüber  dreht,  die  uns  gekränkt  haben? 

Als  Joseph  F.  Smith  Präsident  der  Kirche  war,  waren 
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die  Heiligen  der  Letzten  Tage  überall  verhaßt.  Er  war 
die  Zielscheibe  niederträchtiger  Anschuldigungen 
und  stand  im  Kreuzfeuer  der  Kritik  feindlicher  Journa- 
listen, sogar  hier  in  Salt  Lake  City.  Er  wurde  verhöhnt 
und  karikiert.  Hören  Sie,  was  er  über  die  Leute  gesagt 
hat,  die  ihn  verspotteten:  „Laßt  sie  in  Ruhe,  laßt  sie 
gehen.  Sie  sollen  sagen,  was  sie  sagen  wollen,  und 
schreiben,  was  sie  wollen.  Damit  schreiben  sie  sich 
doch  nur  ihr  eigenes  Urteil."  (Gospel  Dodrine,  Seite 
339.)  Er  vergab  und  vergaß  und  widmete  sich  der  gro- 
ßen Aufgabe,  die  Kirche  zu  neuem  Wachstum  und  be- 
merkenswerten Leistungen  zu  führen.  Als  er  starb, 
verfaßten  viele,  die  ihn  einst  verspottet  hatten,  einen 
lobenden  Nachruf. 

Ich  erinnere  mich  an  ein  Ehepaar,  mit  dem  ich  eine 
lange  Unterhaltung  geführt  habe.  Die  beiden  saßen 
mir  am  Schreibtisch  gegenüber,  und  zwischen  ihnen 
herrschte  Bitterkeit.  Ich  weiß,  daß  sie  einander  einmal 
sehr  geliebt  hatten,  aber  dann  hatten  sie  es  sich  ange- 
wöhnt, nur  von  den  Fehlern  des  anderen  zu  reden.  Sie 
waren  nicht  bereit,  einander  die  Fehler  zu  vergeben, 
die  wir  alle  machen,  sie  zu  vergessen  und  Nachsicht 
walten  zu  lassen;  sie  hatten  einander  so  lange  kriti- 
siert, bis  die  Liebe,  die  sie  einmal  empfunden  hatten, 
ausgelöscht  war.  Sie  war  mit  der  Scheidung  zu  Asche 
zerfallen.  Übriggeblieben  waren  nur  Einsamkeit  und 
Vorwürfe.  Ich  bin  überzeugt,  daß  sie  noch  zusammen 
wären,  hätten  sie  nur  ein  wenig  Umkehr  geübt  und 
einander  vergeben.  Sie  würden  noch  immer  das  Zu- 
sammensein genießen,  das  ihnen  das  Leben  früher  so 
verschönt  hatte. 

FRIEDEN  DURCH  VERGEBUNGSBEREITSCHAFT 

Wenn  mich  jetzt  jemand  hört,  der  in  seinem  Herzen 
das  Gift  des  Hasses  trägt,  dann  fordere  ich  ihn  auf:  bit- 
ten Sie  den  Herrn  um  die  Kraft,  vergeben  zu  können. 


Dieser  Wunsch  ist  die  Grundlage  für  die  Umkehr.  Es 
mag  nicht  leicht  sein,  und  es  mag  lange  dauern,  doch 
wenn  Sie  sich  aufrichtig  darum  bemühen,  wird  sich 
Ihr  Wunsch  erfüllen.  Und  auch  wenn  derjenige,  dem 
Sie  vergeben  haben,  Sie  weiterhin  verfolgt  und  be- 
droht, so  wissen  Sie  doch,  daß  Sie  alles  in  Ihrer  Macht 
Stehende  getan  haben,  um  die  Aussöhnung  herbeizu- 
führen. Dann  finden  Sie  den  Frieden,  der  Ihnen  auf 
keine  andere  Weise  zuteil  werden  kann,  nämlich  den 
Frieden  dessen,  der  sagt: 

„Denn  wenn  ihr  den  Menschen  ihre  Verfehlungen 
vergebt,  dann  wird  euer  himmlischer  Vater  auch  euch 
vergeben.  Wenn  ihr  aber  den  Menschen  nicht  vergebt, 
dann  wird  euch  euer  Vater  eure  Verfehlungen  auch 
nicht  vergeben."  (Matthäus  6:14,15.) 

DER  VERLORENE  SOHN 

Ich  weiß  von  keiner  schöneren  Begebenheit  in  der 
ganzen  Literatur  als  von  der,  die  im  15.  Kapitel  des  Lu- 
kasevangeliums erzählt  wird.  Dort  geht  es  um  einen 
reumütigen  Sohn  und  seinen  vergebungsbereiten 
Vater.  Der  Sohn  hatte  sein  gesamtes  Erbteil  verpraßt, 
den  Rat  seines  Vaters  verworfen  und  nicht  auf  diejeni- 
gen hören  wollten,  die  ihn  liebten.  Als  er  alles  vergeu- 
det hatte,  stand  er  hungrig  und  ohne  Freunde  da,  und 
als  er  in  sich  gegangen  war  (siehe  Lukas  15:17),  kehrte 
er  zu  seinem  Vater  zurück.  Als  dieser  ihn  sah,  lief  er 
ihm  entgegen,  „fiel  ihm  um  den  Hals  und  küßte  ihn" 
(Lukas  15:20). 

Ich  bitte  Sie:  lesen  Sie  diese  Geschichte.  Jeder,  der 
Kinder  hat,  soll  sie  immer  und  immer  wieder  lesen.  Sie 
gilt  für  jede  Familie,  ja  für  alle  Menschen,  denn  sind 
wir  nicht  alle  verlorene  Söhne  und  Töchter,  die  um- 
kehren, an  der  barmherzigen  Vergebung  des  Vaters 
teilhaben  und  dann  seinem  Beispiel  nacheifern 
müssen? 


DER   STERN 


„Der  Vater  sah  ihn 
schon  von  weitem  kommen, 
und  er  hatte  Mitleid  mit  ihm. 
Er  lief  dem  Sohn  entgegen, 
fiel  ihm  um  den  Hals 
und  küßte  ihn." 
(Lukas  15:20.) 


Sein  geliebter  Sohn,  unser  Erlöser,  reicht  uns  voll 
barmherziger  Vergebungsbereitschaft  die  Hand, 
wobei  er  uns  gebietet,  Umkehr  zu  üben.  Wir  müssen 
umkehren,  und  wenn  wir  das  tun,  sind  wir  auch  be- 
reit, anderen  großzügig  zu  vergeben.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt -  ich  zitiere  aus  einer  Offenbarung  an  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith: 

„Darum  gebiete  ich  dir  umzukehren  -  kehre  um, 
sonst  schlage  ich  dich  mit  der  Rute  meines  Mundes 
und  mit  meinem  Grimm  und  mit  meinem  Zorn,  und 
deine  Leiden  werden  schwer  sein:  wie  schmerzlich, 
das  weißt  du  nicht,  wie  heftig,  das  weißt  du  nicht,  ja, 
wie  schwer  zu  ertragen,  das  weißt  du  nicht. 

Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle  gelitten, 
damit  sie  nicht  leiden  müssen,  sofern  sie  umkehren; 

aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wollen,  müssen  sie 
leiden  wie  ich, 

und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott,  den  Größ- 
ten von  allen,  der  Schmerzen  wegen  zittern,  aus  jeder 
Pore  bluten  und  an  Leib  und  Geist  leiden.  . .  . 

Lerne  von  mir,  und  höre  meinen  Worten  zu;  wandle 
in  der  Sanftmut  meines  Geistes,  dann  wirst  du  Frie- 
den haben  in  mir."  (LuB  19:15-18,23.) 

So  lautet  das  Gebot  des  Herrn,  und  die  Verheißung, 
die  er  uns  in  seinem  beispielhaften  Gebet  gemacht  hat, 
besagt:  „Unser  Vater  im  Himmel,  .  .  .  erlaß  uns  unsere 
Schulden,  wie  auch  wir  sie  unseren  Schuldnern  erlas- 
sen haben."  (Matthäus  6:9,12.) 

„DIE  WUNDEN  VERBINDEN" 

Hören  Sie,  was  Abraham  Lincoln  nach  dem  schreck- 
lichen Bürgerkrieg  hier  in  Amerika  gesagt  hat:  „Ohne 
böse  Absicht  gegenüber  irgend  jemand  und  voller 
Nächstenliebe  . . .  wollen  wir  die  Wunden  verbin- 
den." (John  Bartlett,  Familiär  Quotations,  Boston,  1968, 
Seite  640.) 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  lassen  Sie  uns  die 
Wunden  verbinden  -  die  vielen  Wunden,  die  durch 
scharfe  Worte  geschlagen  worden  sind,  durch  hart- 
näckig gehegten  Groll  und  Rachepläne  gegenüber 
denjenigen,  die  uns  Unrecht  getan  haben.  Jeder  hat  ir- 
gendwie das  Bedürfnis  nach  Rache,  aber  zum  Glück 
haben  wir  alle  die  Kraft,  darüber  hinauszuwachsen, 
wenn  wir  uns  „mit  der  bindenden  Kraft  der  Nächsten- 
liebe wie  mit  einem  Mantel"  bekleiden,  denn  das  ist 
„die  bindende  Kraft  der  Vollkommenheit  und  des 
Friedens"  (LuB  88:125). 

„Irren  ist  menschlich,  vergeben  hingegen  göttlich." 
(Alexander  Pope,  An  Essay  on  Criticism,  2:1711.)  Wer 
sich  die  alten  Wunden  leckt,  findet  keinen  Frieden. 
Umkehr  und  Vergebungsbereitschaft  sind  die  Voraus- 
setzung für  Frieden,  nämlich  für  den  süßen  Frieden 
Christi,  der  gesagt  hat:  „Selig,  die  Frieden  stiften; 
denn  sie  werden  Söhne  Gottes  genannt  werden." 
(Matthäus  5:9.)  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Es  gehört  zum  Wesenskern  des  Evangeliums  Jesu 
Christi,  daß  man  vergebungsbereit  ist  und  denjeni- 
gen, die  einem  Unrecht  getan  haben,  Liebe  und  Erbar- 
men entgegenbringt. 

2.  Wir  brauchen  diese  Vergebungsbereitschaft,  die 
Jesus  Christus  uns  vorgelebt  hat,  in  der  Familie,  in  der 
Nachbarschaft,  im  Geschäftsleben  und  im  Umgang 
mit  allen  Menschen. 

3.  Ehe  wir  Vergebung  vom  Herrn  erlangen,  müssen 
wir  unseren  Mitmenschen  vergeben. 

4.  Lassen  Sie  uns  die  Wunden  verbinden,  die  wie 
eine  Mauer  zwischen  uns  stehen,  und  den  Frieden  er- 
langen, der  uns  eins  sein  läßt. 
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Rosie 
und  der  Diakon 


Mary  Lou  Harward 


Es  war  schon  lange  her,  daß 
ich  an  der  Abendmahls- 
versammlung im  Pflege- 
heim teilgenommen  hat- 
te. Aber  jetzt  gehörte  ich  der  Pfahl- 
FHV-Leitung  an  und  nahm  an  einer 
Versammlung  der  Gemeindekon- 
ferenz teil,  die  dort  stattfand. 

Während  des  Vorspiels  sah  ich 
mich  im  Raum  um.  Einige  Patien- 
ten waren  wegen  ihres  Alters  ge- 
brechlich geworden,  andere  waren 
seit  ihrer  Geburt  behindert;  sie  hat- 
ten ihr  Leben  lang  kämpfen  müs- 
sen. Für  sie  war  es  schon  eine  Lei- 
stung, im  Rollstuhl  zu  sitzen  oder 
sich  angebunden  im  Rollstuhl  hal- 
ten zu  können. 

Links  von  mir  sah  ich  einen  mir 
vertrauten  Rollstuhl  stehen,  etwas 
vom  Halbkreis  entfernt.  Ich  hatte 
die  kleine  alte  Dame  darin  jedesmal 
gesehen,  wenn  ich  zu  Besuch  ge- 
kommen war.  Kinnlanges  dickes, 
glattes  Haar  umgab  ihr  knochiges 
Gesicht.  Ihr  Kiefer  hing  lose  herab, 
und  die  Zunge  hing  ihr  oft  aus  dem 
Mund.  Ihr  ganzer  Körper  war  unna- 
türlich verdreht,  so  als  ob  ihre  Ge- 


lenke immer  in  die  falsche  Richtung 
strebten .  Sie  war  im  Rollstuhl  ange- 
bunden, schien  sich  aber  genauso 
auf  die  Versammlung  zu  freuen  wie 
die  übrigen  Anwesenden. 

Wir  sangen  und  beteten,  und  ich 
beobachtete  den  Abendmahls- 
tisch. Einer  der  beiden  Priester 
strahlte  Selbstvertrauen  und  Erfah- 
rung aus,  der  andere  hingegen 
wirkte  nervös.  Dann  sah  ich  auf  die 
Diakone,  die  an  den  Abendmahls- 
tisch traten,  die  Tabletts  entgegen- 
nahmen und  anfingen,  das  Abend- 
mahl auszuteilen. 

Einer  von  ihnen  trat  auf  die  Frau 
im  Rollstuhl  zu.  Ihr  Arm  hatte  sich 
unter  die  Armlehne  geschoben, 
und  weil  ihre  Schulter  gelähmt 
war,  konnte  sie  nicht  reagieren.  Als 
der  Diakon  auf  sie  zutrat,  öffnete 
sich  ihr  zahnloser  Mund.  Ohne  zu 
zögern  nahm  der  Junge  ein  Stück 
Brot  und  legte  es  ihr  auf  die  Zunge. 

Irgendwo  hörte  ich  eine  hohe 
Stimme  flüstern:  „Hast  du  den  net- 
ten Jungen  gesehen,  wie  er  Rosie 
das  Brot  gegeben  hat?" 

Als    das   Abendmahlsgebet   für 


das  Wasser  zu  Ende  war  und  wir 
Amen  sagten,  überlegte  ich:  „Soll 
ich  aufstehen  und  ihr  mit  dem  Was- 
ser helfen?  Sie  kann  das  doch  un- 
möglich allein  schaffen."  Dann  sah 
ich,  wie  derselbe  Junge  der  hilflo- 
sen Rosie  vorsichtig  das  Wasser  in 
den  Mund  goß. 

Ich  schämte  mich,  weil  ich  sitzen- 
geblieben war  und  nichts  getan 
hatte.  Dann  stand  der  Junge  vor 
mir,  und  ich  sah,  daß  ihm  die 
Hände  zitterten  und  seine  Augen 
mich  fragend  ansahen,  als  ob  ich 
ihm  bestätigen  solle,  daß  er  sich 
richtig  verhalten  habe.  Ich  hatte  ge- 
sehen, wieviel  Kraft  und  Mitleid  in 
ihm  schlummerten,  und  deshalb 
nickte  ich  und  lächelte  ihm  auf- 
munternd zu. 

Hatte  man  ihm  gesagt,  was  er  tun 
sollte,  oder  hatte  er  es  aus  sich  selbst 
heraus  getan?  Wie  auch  immer  -  es 
war  schwer  gewesen  für  einen 
zwölfjährigen  Jungen.  Ich  war  sehr 
dankbar  für  diesen  Jungen,  der  still 
und  leise  die  Aufgabe  erfüllt  hatte, 
die  ihm  sein  Priestertumskollegium 
übertragen  hatte.  D 
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DAS  EVANGELIUM  SCHENKT 
DEN  MITGLIEDERN  IN 


HAITI 


HOFFNUNG 


Elizabeth  und  Jed  VanDenBerghe 

Trotz  großer  Schwierigkeiten  finden  die  Mitglieder  in  Hai 
immer  einen  Grund,  optimistisch  zu  sein. 


Fritzner  Joseph  ist  nach  Haiti  zu- 
rückgekehrt/ weil,  wie  er  sagt, 
„der  Zweck  meines  Lebens  hier 
zu  finden  ist".  Er  hatte  sich  1979 
taufen  lassen  und  gehörte  damit  zu  den 
ersten  Mitgliedern  des  Inselstaates  Haiti 
in  der  Karibik.  Zwei  Jahre  später  erfüllte 
er  eine  Mission  in  Puerto  Rico.  1988  schloß 
er  sein  Studium  in  Puerto  Rico  ab,  und  man 
bot  ihm  eine  Stelle  in  den  Vereinigten 
Staaten  an.  Aber  er  nahm  das  Angebot  an, 
in  Haiti  als  Gebietskoordinator  für  das 
Bildungswesen  der  Kirche  zu  arbeiten. 

Das  Gebiet,  für  das  er  zuständig  ist,  umfaßt  ganz 
Haiti.  Haiti  und  die  Dominikanische  Republik  teilen 
sich  die  Insel  Hispaniola.  Die  meisten  Einwohner  sind 
Nachkommen  der  afrikanischen  Sklaven,  die  mit  den 
französischen  Siedlern  ins  Land  kamen.  Viele  verdie- 
nen sich  ihren  Lebensunterhalt  als  Helfer  bei  der 
Zuckerrohr-  und  der  Bananenernte.  Das  Wort  „Haiti" 
ist  ein  altes  Indianerwort  und  bedeutet  „bergiges 


Fritzner 


Land".  Viele  Wälder  sind  inzwischen  ab- 
geholzt worden;  das  Land  bietet  wenig 
Fläche,  die  die  sechs  Millionen  Einwoh- 
ner bewirtschaften  könnten. 

Die   Bewohner   Haitis   haben   große 
Schwierigkeiten   zu   bewältigen.    Zum 
einen  gehört  Haiti  zu  den  ärmsten  Län- 
dern der  westlichen  Erdhälfte,  zum  ande- 
ren stellt  der  gesellschaftliche  Trend  eine 
Bedrohung  für  die  traditionelle  Familie 
dar.  Außerdem  steht  der  alte  Glaube  der 
Haitianer  im  Gegensatz  zu  den  Lehren 
der  Kirche. 
Aber  die  Mitglieder  in  Haiti  haben  auch  die  Lehren 
des  Evangeliums  Jesu  Christi,  und  das  ist  laut  Fritzner 
Joseph  „unsere  Hoffnung  für  die  Zukunft". 

Und  Hoffnung  ist  in  Haiti  sehr  wichtig.  Die  Mitglie- 
der -  auch  Fritzner  Joseph  -  geben  sich  große  Mühe 
und  verzichten  sogar  auf  persönliche  Ambitionen,  um 
die  Hoffnung  in  ihren  Mitschwestern  und  -brüdern  le- 
bendig zu  halten.  Das  wiederhergestellte  Evangelium 
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Links:  Gerda  Sanon 
hat  festgestellt,  daß 
die  FHV  den  „Frauen  in 
Haiti  bei  ihren  täglichen 
Problemen  hilft.  Die 
Schwestern  sind  wie 
eine  große  Familie." 
Schwester  Sanon  war 
FHV-Leiterin. 


Rechts:  Yanick 

Paulin  (oben  rechts)  ist 

PV-Leiterin  des  Zweiges 

Delmas  und  unterrichtet 

die  Kinder  in  diesem 

privaten  Kindergarten, 

der  sich  der  Kinder 

annimmt,  die  den  Beitrag 

nicht  bezahlen  können. 


bringt  für  die  Mitglieder  viele  Veränderungen  mit  sich 
-  Veränderungen,  die  sogar  die  von  humanitären 
Gruppen  ins  Leben  gerufenen  Hilfsprogramme, 
Krankenhäuser  und  Schulen  nicht  haben  vollbringen 
können. 

Heute  gibt  es  18  Zweige  in  Haiti  -  vom  quirligen 
Port-au-Prince  mit  seinen  Vororten  bis  hin  zu  den  klei- 
nen Dörfern  auf  dem  Land.  Auf  Haiti  gibt  es  fast  3500 
Mitglieder.  Im  Januar  1990  wurde  der  Distrikt  Port- 
au-Prince  geteilt  -  in  den  Distrikt  Port-au-Prince-Süd 
und  den  Distrikt  Port-au-Prince-Nord.  Von  den  etwa 
140  Missionaren,  die  derzeit  in  Haiti  arbeiten,  sind  26 
Einheimische.  Die  Missionare  verständigen  sich  mit 
den  Bewohnern  in  der  landestypischen  Sprache, 
einem  Gemisch  aus  Französisch  und  afrikanischen, 
spanischen  und  englischen  Elementen. 

„KÖNNEN  AUCH  ARME  NACH  DEM 
EVANGELIUM  LEBEN?" 

„Auch  wenn  die  anderen  es  kaum  glauben  mögen", 
sagt  Fritzner  Joseph,  „wir  brauchen  das  Wort,  ,das  aus 
dem  Mund  Gottes  kommt',  sogar  noch  dringender  als 
Brot.  Können  Arme  nach  dem  Evangelium  leben?  Ja! 
Jesus  hat  alle  Menschen  -  arm  und  reich  -  aufgefor- 
dert, das  Gottesreich  an  die  erste  Stelle  zu  setzen, 
noch  vor  ihre  irdischen  Probleme.  Dann,  und  nur 
dann,  kann  man  Segnungen  empfangen." 

Die  Mitglieder  in  Haiti  verweisen  auf  den  Unter- 
schied zwischen  den  Veränderungen,  die  das  Evange- 
lium bewirkt,  und  den  Veränderungen,  an  denen  an- 
dere arbeiten,  um  die  Lage  in  Haiti  zu  verbessern:  „In 
der  Kirche  haben  die  Mitglieder  die  Möglichkeit,  sich 
durch  Christus  selbst  zu  ändern,"  sagt  Jean-Claude 


Demas,  der  Präsident  des  neuen  Distrikts  Port- 
au-Prince-Nord.  „Gott  fordert  uns  auf,  das  zu  tun, 
was  die  Propheten  in  alter  Zeit  getan  haben,  die  oft 
auch  nicht  wußten,  wie  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  soll- 
ten. Aber  sie  haben  es  versucht  und  Erfolg  gehabt,  und 
dasselbe  erwartet  Gott  auch  heute."  Die  Kirche  bietet 
den  Haitianern  auch  berufsbildende  Kurse  an,  und  die 
Missionare  tun  ihr  Bestes,  um  den  Bewohnern,  die 
nicht  lesen  können,  beizubringen,  in  der  heiligen 
Schrift  mitzulesen. 

Fritzner  Joseph,  der  derzeit  Zweiter  Ratgeber  in  der 
Mission  Port-au-Prince  ist,  sagt:  „Alles  Geld  der  Welt 
kann  keine  Veränderungen  bewirken.  Institutionen 
und  Spenden  mögen  vorübergehend  helfen,  aber  auf 
die  Dauer  gesehen  bewirken  sie  nichts.  Das  Evange- 
lium hingegen  bringt  immerwährende  Veränderun- 
gen und  beeinflußt  jeden  einzelnen  Menschen." 

Alex  Laquerre  beispielsweise  bestätigt  das.  Er  ist  23 
Jahre  alt  und  Präsident  des  Zweigs  Port-au-Prin- 
ce-Mitte.  „Wissen  Sie,  wie  es  ist,  wenn  man  einfach  so 
in  den  Tag  hineinlebt?"  fragt  er.  „  So  ging  es  mir  vor  der 
Taufe. "  Seit  er  sich  aber  der  Kirche  angeschlossen  hat, 
hat  er  in  seiner  Heimat  eine  Mission  erfüllt  und  widmet 
jetzt  den  größten  Teil  seiner  Zeit  den  Mitgliedern  sei- 
nes Zweiges:  „Mein  Leben  hat  sich  von  Grund  auf  ge- 
wandelt. Ich  freue  mich  darauf,  eine  Familie  zu  haben 
und  in  der  Kirche  zu  dienen.  Ich  freue  mich  auf  so  vie- 
les, an  das  ich  vorher  nie  gedacht  habe. " 

Eddy  Bourdeau  ist  28  Jahre  alt  und  Präsident  des 
Distrikts  Port-au-Prince-Süd;  früher  hat  er  das  Wohl- 
fahrtsprogramm der  Kirche  in  Haiti  geleitet.  Zu  seinen 
Aufgaben  gehörte  es  unter  anderem,  die  Mitglieder 
beruflich  zu  schulen  und  Arbeit  für  sie  zu  finden. 
„Manche  Mitglieder  geben  sich  große  Mühe,  andere 
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Links:  Oriol  Atus  und 
Angele  Armand  Sturgess 
nehmen  am  Instituts- 
Programm  teil.  Bruder 
Atus  ist  Ratgeber  in 
der  Präsidentschaft 
des  Distrikts  Port-au- 
Prince-Nord;  Schwester 
Sturgess  gehört  zum 
Zweig  Petionville. 


Rechts:  Reynolds  und 
Gislaine  Saint-Louis 
sagen,  daß  das  Evan- 
gelium ihrer  Familie  den 
Blickwinkel  der  Ewigkeit 
vermittelt.  Sie  hoffen, 
daß  sie  bald  mit  ihren 
Kindern  im  Tempel 
gesiegelt  werden 
können. 


nicht,  und  wieder  andere  zeigen  einem,  was  Glaube 
wirklich  bedeutet,  indem  sie  nämlich  mit  fröhlichem 
Herzen  alles  tun,  was  man  von  ihnen  verlangt.  Wie  oft 
kommen  sie  nett  gekleidet  und  mit  einem  Lächeln  auf 
den  Lippen  zur  Kirche,  obwohl  sie  zu  Hause  nichts  zu 
essen  haben.  Aber  sie  kommen  trotzdem  immer 
wieder." 

In  einem  Land,  wo  manche  Kirchen  für  diejenigen, 
die  in  ihren  Gottesdienst  kommen,  kostenlosen  Schul- 
besuch, Krankenhausaufenthalt  und  anderes  anbie- 
ten, muß  man  schon  etwas  Besonderes  sein,  um  die 
Versammlungen  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  zu  besuchen.  Die  Führer  sagen,  sol- 
che Mitglieder  gäben  Zeugnis  davon,  daß  sie  den 
Zehnten  zahlen,  die  Gebote  halten  und  allen  helfen, 
die  in  Not  sind  -  nicht  weil  sie  dafür  etwas  erwarten, 
sondern  weil  es  so  richtig  ist.  Und  damit  schenken  sie 
anderen  Hoffnung. 

EINE  FAMILIE  WERDEN 

In  Haiti  gibt  es  die  traditionelle  Familie  kaum.  Wahl- 
lose Geschlechtsbeziehungen  sind  weit  verbreitet, 
und  es  gibt  viele  unverheiratete  Frauen,  die  mehrere 
Kinder  zu  versorgen  haben.  Aber  Christine  Juste,  die 
17  Jahre  alt  ist  und  eine  Berufung  in  der  PV  erfüllt, 
sieht  in  den  Kindern,  die  sie  unterrichtet,  die  zukünfti- 
gen Pioniere  Haitis:  „Wenn  sie  in  der  Kirche  sehen 
und  lernen,  was  ein  gutes  Familienleben  ist,  dann 
werden  sie  einmal  selbst  eine  starke  Familie  schaffen. " 

Nanncie  Wroy  ist  24  Jahre  alt  und  unterrichtet  in  der 
FHV.  Sie  sagt  folgendes:  „Ich  bin  eine  Ausnahme  von 
der  Regel,  ich  habe  mich  nämlich  mein  ganzes  Leben 
lang  darauf  vorbereitet,  eine  traditionelle  Familie  zu 


haben."  Diesen  Wunsch  hat  sie  von  ihren  Eltern  über- 
nommen, die  beide  engagierte  Katholiken  und  seit  25 
Jahren  verheiratet  sind.  „Aber  es  gibt  auch  viele  junge 
Leute,  die  solch  einen  Vorteil  nicht  haben." 

Ein  junger  Mann,  der  sich  der  Kirche  angeschlossen 
hat  und  sich  nun  auf  seine  Mission  vorbereitet,  meint: 
„Ich  habe  überhaupt  nicht  gewußt,  was  eine  Familie 
ist.  Seit  ich  13  geworden  bin,  habe  ich  mit  verschiede- 
nen Frauen  geschlafen,  und  ich  habe  auch  nichts  an- 
deres gekannt.  Aber  dann  habe  ich  das  Evangelium 
kennengelernt,  und  das  hat  alles  verändert." 

Die  Grundlagen,  die  er  und  andere  für  ein  glückli- 
ches Familienleben  legen,  bauen  auf  der  Liebe,  der 
Wärme  und  der  Demut,  die  typisch  für  die  Haitianer 
sind.  Vor  allem  die  Mütter  geben  ihren  Kindern  ein 
Beispiel  für  Selbstlosigkeit,  denn  sie  sorgen  oft  für  das 
seelische  und  das  materielle  Wohl  ihrer  Familie.  Jean- 
Pierre  Ernso,  ein  neunzehnjähriger  Junge  aus  dem 
Hinterland,  der  sich  zur  Kirche  bekehrt  hat,  erzählt, 
wie  seine  Mutter  von  morgens  bis  abends  Bananen 
und  Öl  verkauft  hat.  Sie  sorgte  für  den  Lebensunter- 
halt ihrer  siebenköpfigen  Familie,  hielt  sie  zusammen 
und  achtete  darauf,  daß  die  Kinder  die  Schule  ab- 
schlössen. Dabei  sind  Schulen  in  Haiti  eine  private 
Einrichtung  und  verlangen  Schulgeld. 

Wenn  sich  eine  solche  Familie  der  Kirche  anschließt, 
wird  sie  von  Einigkeit,  Zielstrebigkeit  und  Liebe  ge- 
trieben. „Seit  wir  uns  der  Kirche  angeschlossen 
haben,  ist  die  Einigkeit  bei  uns  viel  größer  geworden", 
sagt  Wilhelmina  Price-Olivier,  die  drei  Söhne  und  eine 
Tochter  hat.  Sie  erklärt,  daß  das  Familiengebet  und 
das  gemeinsame  Schriftstudium  viel  Liebe  in  ihre  Fa- 
milie gebracht  haben.  Davon  erzählt  sie  auch  anderen 
Menschen,  und  manchmal  führt  sie  einen  Familien- 
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Links:  Lynda  Jean- 
Baptiste,  die  FHV-Leiterin 
des  Zweiges  Delmas, 
arbeitet  ebenfalls  als 
Kindergärtnerin.  Sie  will 
das  Selbstbewußtsein 
ihrer  Zöglinge  fördern 
und  ihnen  zeigen, 
was  christusgleiche 
Liebe  ist. 


Rechts:  Alex  Laguerre 
ist  Präsident  des  Zweiges 
Port-au-Prince-Mitte;  er 
übersetzt  die  Veröffent- 
lichungen der  Kirche  in 
die  Landessprache. 


abend  mit  Abendessen  durch,  zu  dem  alle  Nachbarn 
herüberkommen.  Sie  essen,  machen  Spiele  und  ler- 
nen die  Missionare  kennen.  „Viele  haben  durch  diese 
Familienabende  die  Kirche  kennengelernt  und  sich  ihr 
angeschlossen",  erzählt  Wilhelmina  Price-Olivier.  Sie 
ist  von  Beruf  Konditorin  und  hat  es  geschafft,  ihre  Kin- 
der bis  zur  sechsten  Klasse  zur  Schule  zu  schicken. 

Als  Reynolds  und  Gislaine  Saint-Louis  sich  der  Kir- 
che angeschlossen  haben,  waren  sie  bereits  eine  Fami- 
lie und  hatten  jeder  eine  gute  Arbeit  -  er  als  Arzneimit- 
telvertreter und  sie  als  Kinderärztin.  Trotzdem  sagt 
Bruder  Saint-Louis:  „Ehe  wir  uns  1980  der  Kirche  an- 
geschlossen haben,  hatte  ich  überhaupt  keine  Vorstel- 
lung von  der  Ewigkeit.  Jetzt  ist  das  natürlich  ganz  an- 
ders -  wir  haben  zwei  Kinder  und  hoffen,  daß  wir 
eines  Tages  im  Tempel  aneinander  gesiegelt  werden 
können." 

Fritzner  Joseph  glaubt  daran,  daß  die  Jugend  das 
Land  verändern  wird.  „Deshalb  bin  ich  jetzt  hier  und 
setze  meine  ganze  Kraft  dafür  ein,  die  jungen  Men- 
schen stark  zu  machen.  Siebzig  Prozent  unserer  Mit- 
glieder sind  junge  Leute,  und  sie  werden  eines  Tages 
starke  Familien  gründen  und  eine  starke  Kirche  und 
ein  starkes  Land  schaffen." 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  die  jungen  Mitglieder,  von 
denen  es  in  Haiti  so  viele  gibt,  Hilfe  und  Unterstüt- 
zung finden.  „In  der  Kirche  kann  man  andere  allein- 
stehende junge  Leute  mit  hohen  Maßstäben  kennen- 
lernen", sagt  Joseph  Serat,  der  seine  Frau  Evline  wäh- 
rend der  gemeinsamen  Arbeit  an  einer 
Theateraufführung  des  Zweiges  kennengelernt  hat. 
Kerline  Barbot  war  auf  Mission  und  sagt:  „In  der  Kir- 
che fühlt  man  sich  nie  allein.  Die  Mitglieder  sind  wie 
eine  große  Familie." 


MIT  DEM  VOODOO-KULT  BRECHEN 

Das  Evangelium  hilft  den  Mitgliedern  aber  nicht 
nur,  mit  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Schwierigkei- 
ten fertig  zu  werden,  sondern  hilft  ihnen  auch  im  Um- 
gang mit  dem  Voodoo-Kult,  einer  Überlieferung  mit 
religiösem  Hintergrund,  die  in  Haiti  weit  verbreitet  ist. 
Der  Voodoo-Kult  verbindet  christliche  Symbole  und 
Gegenstände  mit  einer  bestimmten  Art  der  Geister- 
verehrung, wozu  auch  spiritistische  Sitzungen,  Flü- 
che und  Blutopfer  gehören. 

Manche  Mitglieder  waren  sowohl  Anhänger  des 
Voodoo-Kultes  als  auch  des  Christentums,  ehe  sie  sich 
zur  Kirche  bekehrten.  Bruder  Joseph  erzählt:  „Sie 
haben  beides  miteinander  betrieben,  und  es  fällt  ihnen 
jetzt  schwer,  sich  bewußt  zu  machen,  daß  das  nicht 
mehr  geht. "  Je  fester  das  Zeugnis  vom  Evangelium  je- 
doch wird,  desto  geringer  wird  die  Versuchung.  Man- 
che Mitglieder,  die  sich  weigern,  weiterhin  den  Voo- 
doo-Kult zu  praktizieren,  werden  aus  ihrer  Familie 
ausgestoßen,  müssen  ihre  Freunde  aufgeben  und  ver- 
lieren manchmal  sogar  ihre  Arbeitsstelle,  was  in  einem 
Land,  wo  die  Arbeitslosenquote  mehr  als  50  Prozent 
beträgt,  ein  großes  Opfer  ist. 

Oriol  Atus,  Erster  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft 
des  Distrikts  Port-au-Prince-Nord,  hat  zwei  Stellenan- 
gebote und  eine  Beförderung  abgelehnt,  weil  er  sich 
weigert,  den  Voodoo-Kult  zu  praktizieren.  „Um  Er- 
folg zu  haben,  muß  man  oft  Voodoo  praktizieren.  Es 
ist  mehrmals  vorgekommen,  daß  meine  Arbeitgeber 
beziehungsweise  meine  zukünftigen  Arbeitgeber 
mich  aufgefordert  haben,  mich  zwischen  der  Kirche 
und  dem  Voodoo-Kult  zu  entscheiden.  Ich  habe  dann 
immer  meine  Stellung  aufgegeben  beziehungsweise 
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die  Beförderung  abgelehnt.  Jetzt  verdiene  ich  zwar 
weniger  Geld,  aber  das  ist  die  Sache  wert." 

Anderen  Mitgliedern  fällt  es  schwerer,  mit  dem  Voo- 
doo-Kult zu  brechen.  Vor  allem  finanziell  schlechtge- 
stellte Mitglieder,  die  mitansehen,  wie  die  Voodoo- 
Anhänger  Erfolg  haben,  „müssen  mit  der  Versuchung 
kämpfen,  wieder  in  den  Voodoo-Kult  zu  verfallen", 
sagt  Wilfrid  Elie,  der  sich  vor  kurzem  zur  Kirche  be- 
kehrt hat.  Er  ist  von  Beruf  Schriftsteller  und  Erfinder. 
Seiner  Meinung  nach  ist  der  Voodoo-Kult  „eine  Ver- 
kehrung der  Wahrheit  und  kann  sich  in  keiner  Weise 
mit  der  Wahrheit  messen.  Ich  habe  die  Priestertums- 
macht,  die  ich  von  Gott  bekommen  habe,  eingesetzt, 
um  den  Widersacher  zu  überwinden.  Das  Priestertum 
bedeutet  mir  alles.  Ich  weiß,  daß  es  von  Gott  ist." 

NEU  ANFANGEN 

Als  sich  Eddy  Bourdeau  1983  taufen  ließ,  hätte  er  es 
sich  niemals  träumen  lassen,  daß  er  eines  Tages 
Distriktspräsident  des  ganzen  Landes  werden  würde 
(vor  der  kürzlich  vollzogenen  Teilung).  „Zuerst  war 
ich  gar  nicht  so  richtig  überzeugt",  erzählt  er.  „Ich 
hatte  sogar  Vorbehalte  dem  Aaronischen  Priestertum 
gegenüber." 

Dann  aber  las  er  mehrere  Bücher  über  die  Geschich- 
te der  Kirche,  und  sein  Engagement  nahm  zu.  „Als  ich 
auf  einen  Bericht  über  die  ersten  Pioniere  stieß,  die  ihr 
Haus,  ihr  Land  und  sogar  ihre  Familie  verlassen  hat- 
ten, um  in  eine  unbekannte  Wildnis  zu  ziehen,  da 
dachte  ich:  ,Sie  hätten  das  alles  niemals  für  etwas  ge- 
opfert, was  nicht  wahr  ist/  " 

Je  mehr  er  im  Buch  Mormon  las,  desto  fester  wurde 
seine  Überzeugung.  Heute  kann  er  viele  Segnungen 
nennen,  die  ihm  zuteil  geworden  sind,  weil  er  sich  ent- 
schlossen hat,  sich  Gott  zu  weihen  -  unter  anderem 
seine  Frau,  eine  zurückgekehrte  Missionarin.  „Gott 
sorgt  für  uns.  Er  wird  uns  hier  in  Haiti  helfen.  Trotz- 
dem bitten  wir  die  Mitglieder  auf  der  ganzen  Welt,  für 
uns  zu  beten,  während  wir  uns  um  einen  Neuanfang 
bemühen.  Wir  brauchen  Ihre  Gebete." 

Neu  anfangen,  das  ist  ein  Satz,  der  bei  den  Mitgliedern 
in  Haiti  häufig  fällt.  Bruder  Joseph  sagt:  „Mein  Leben 
hat  begonnen,  als  ich  die  Kirche  gefunden  habe.  Wenn 
ich  ehrlich  bin,  muß  ich  zugeben,  daß  ich  viele  Proble- 
me hatte,  als  ich  mich  taufen  ließ.  Meine  Eltern  waren 
ein  Jahr  zuvor  gestorben.  Aber  ich  wußte,  daß  ich  die 


Wahrheit  gefunden  hatte,  und  ich  wollte  alles  für  sie 
tun.  Das  Gottesreich  kam  an  erster  Stelle,  und  schon 
bald  fing  ein  neue  s  Leben  für  mich  an  -  ich  ging  auf  Mis- 
sion, setzte  meine  Ausbildung  fort  und  begann  zu  ar- 
beiten. Ich  weiß,  daß  sich  auch  andere  Menschen  auf- 
grund des  Evangeliums  ändern  können. 

Ich  könnte  auch  woanders  wohnen  als  hier  in  Haiti, 
aber  ich  weiß,  daß  ich  hierher  gehöre."  Bruder  Joseph 
sieht  die  wichtigste  Aufgabe  seines  Lebens  in  Haiti, 
wo  es  heißt:  „Hinter  diesen  Bergen  sind  noch  mehr 
Berge. "  Das  gilt  sowohl  für  die  Landschaft  als  auch  für 
die  Schwierigkeiten  der  Mitglieder  auf  Haiti.  Aber  sie 
steigen  die  Berge  hinauf  -  und  finden  mit  jedem 
Schritt  mehr  Hoffnung.  D 

Elizabeth  und  Jed  VanDenBerghe  gehören  zur  Gemeinde 
Holladay  1  im  Pfahl  Salt-Lake-Holladay . 


FOTO  VON  RICHARD  L.  MILLETT 
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Ein  Jahr  nach  seiner  eigenen  Taufe  hat  Alexandre 
Mourra  (links)  22  Menschen  getauft,  denen  er  vom 
Evangelium  erzählt  hatte.  Das  waren  die  ersten 
Taufen  in  Haiti. 
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Zu  Anfang  gab  es  nur  ein  einziges  Mitglied 


ch  möchte  mich  zur  Sündenvergebung  taufen 
lassen",  hieß  es  in  dem  Brief,  der  in  Port-au-Prince 
in  Haiti  aufgegeben  worden  und  an  die  Mission 
Fort  Lauderdale  in  Florida  adressiert  war.  Dieser 
Brief  stammte  von  Alexandre  Mourra,  einem  bekann- 
ten Geschäftsmann,  dessen  Suche  nach  der  Wahrheit 
endlich  ein  Ende  finden  sollte.  Präsident  Richard  L. 
Millet  las  den  Brief  und  schickte  zwei  Exemplare  des 
Buches  Mormon  nach  Haiti  -  eins  in  französischer  und 
eins  in  englischer  Sprache. 

Alexandre  Mourra  war  in  Santiago  in  Chile  als  Sohn 
jüdisch-arabischer  Eltern  geboren  worden.  Er  kam 
schon  als  Baby  mit  seinen  Eltern  nach  Haiti,  wo  die  Fa- 
milie blieb,  bis  er  herangewachsen  war.  Dann  gelangte 
er  nach  Betlehem,  wo  sein  Vater  starb.  Während  des 
Zweiten  Weltkriegs  kam  er  mit  der  englischen  Armee 
in  den  Libanon,  und  später  kehrte  er  dann  als  Ehe- 
mann und  Vater  nach  Haiti  zurück.  Überall,  wo  er  sich 
aufhielt,  suchte  er  nach  der  Wahrheit  über  Gott  und 
das  Leben.  Jahrelang  betete  er  darum,  daß  seine  Suche 
ein  Ende  finden  möge;  er  ging  jeden  Tag  in  einen 
Raum  im  Obergeschoß  seines  Geschäftes  in  Port- 
au-Prince,  um  Gott  seine  Bitte  vorzutragen. 

1977  kehrte  Alexandre  Mourra  eines  Tages  nach 
einem  solchen  Gebet  in  sein  Geschäft  zurück  und 
sagte  zu  seiner  Frau:  „Ich  muß  weg  -  irgendwohin." 
So  kam  er  in  das  Geschäft  seines  Vetters;  dessen  Frau 
las  gerade  im  Buch  Mormon,  das  ihr  zwei  Missionare 
in  Miami  gegeben  hatten.  Sie  wollte  ihm  das  Buch  aber 
nicht  ausleihen,  und  deshalb  bat  er  sie,  ihm  die  Bro- 
schüre mit  dem  Zeugnis  des  Propheten  Joseph  Smith 
zu  überlassen.  Er  las  diese  Broschüre  sofort  und 
schrieb  dann  einen  Brief  an  die  Mission  Fort  Lauderda- 
le, wo  er  um  das  Buch  Mormon  bat.  Als  die  beiden  Bü- 
cher angekommen  waren,  las  er  die  ganze  Nacht  in  der 
französischsprachigen  Ausgabe.  Da  wußte  er,  daß 
seine  Suche  vorüber  war.  Im  Juli  1977  flog  Alexandre 


Mourra  nach  Fort  Lauderdale,  ließ  sich  taufen  und 
wurde  zum  Priester  ordiniert.  Damals  war  er  58  Jahre 
alt. 

Damit  nahm  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  Haiti  ihren  Anfang.  Bruder  Mourra 
wurde  wegen  seiner  religiösen  Ansichten  und  seiner 
Lauterkeit  von  vielen  Menschen  geachtet,  und  er 
sprach  auch  häufig  über  seine  Entdeckung,  blieb  aber 
trotzdem  das  einzige  Mitglied  der  Kirche  -  bis  1978. 
Am  8.  Juni  1978  rief  Präsident  Millett  ihn  aus  Florida  an 
und  informierte  ihn  darüber,  daß  nun  alle  würdigen 
Männer  in  der  Kirche  die  Segnungen  des  Priestertums 
empfangen  könnten.  Das  war  eine  wichtige  Bekannt- 
machung für  die  Haitianer,  von  denen  98  Prozent 
Schwarze  sind.  Bruder  Mourra  entgegnete  Präsident 
Millett:  „Ich  habe  hier  viele  Menschen,  die  zur  Taufe 
bereit  sind.  Wann  kommen  Sie  nach  Haiti?" 

Am  2.  Juli  1978  besuchten  Präsident  Millett  und 
seine  Ratgeber  einen  ungewöhnlichen  Taufgottes- 
dienst, der  an  einem  Fluß  in  Hatte-Maree  stattfand, 
einer  kleinen  Stadt  nördlich  von  Port-au-Prince.  22 
Haitianer  wurden  Mitglied  der  Kirche.  Im  September 
1978  kam  Bruder  J.  Frederick  Templeman  mit  seiner 
Frau  und  seinen  vier  Kindern  nach  Haiti;  er  war  Bot- 
schaftsrat des  kanadischen  Botschafters.  Gemeinsam 
mit  Bruder  Mourra  arbeitete  er  an  der  Gründung  des 
ersten  Zweiges  der  Kirche  in  Haiti,  und  dieser  Zweig 
wurde  schließlich  im  Oktober  1980  in  Port-au-Prince 
gegründet. 

Damals  arbeiteten  vier  Vollzeitmissionare  von  der 
Mission  Fort  Lauderdale  in  Haiti.  Haiti  gehörte  noch 
bis  zum  17.  April  1983  zur  Mission  Florida,  bis  Eider 
Thomas  S.  Monson  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
das  Land  für  die  Verkündigung  des  Evangeliums 
weihte.  Seit  damals  haben  mehr  als  einhundert  Haitia- 
ner eine  Mission  in  ihrer  Heimat  erfüllt,  und  viele  Ju- 
gendliche brennen  darauf,  es  ihnen  gleichzutun.  D 
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ICH  HABE  EINE  FRAGE 


WIE  KANN  ICH  MEIN 
TEMPERAMENT  ZÜGELN? 


Ich  kann  mein  Temperament  nicht  zügeln.  Ich  gebe  mir  zwar  Mühe, 
aber  es  kommt  so  häufig  vor,  daß  jemand  etwas  tut,  was  mich  ärgert, 
und  dann  gerate  ich  außer  mich.  Ich  kann  einfach  nichts  dagegen  tun. 
Ist  es  wirklich  falsch,  wenn  man  ärgerlich  wird,  obwohl  man  guten 
Grund  dazu  hat?  Und  wenn  ja,  was  kann  ich  dagegen  tun? 

Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als  offizielle  Aussage  seitens 
der  Kirche  zu  betrachten. 


UNSERE  ANTWORT 

Die  Welt  ist  voller  Ärger- 
nisse. Du  mußt  dir  die 
Erde  mit  Milliarden 
anderer  Menschen  tei- 
len, und  jeder  einzelne  von  ihnen 
kann  Unzähliges  tun,  was  sowohl 
menschlich  als  auch  ärgerlich  ist. 
Glücklicherweise  hast  du  mit  99,9 
Prozent  der  Menschen  niemals 
Kontakt,  aber  es  bleiben  noch 
genug  übrig  -  in  der  Familie,  in  der 
Schule  und  im  Gemeinwesen  -,  die 
etwas  tun  können,  was  dich  zum 
Zorn  reizt.  Wenn  du  es  zuläßt. 

Dein  Temperament  ist  dir  nicht 
angeboren,  sondern  es  ist  ein  Teil 
von  dir.  Wenn  du  es  zügelst,  hast 
du  dich  selbst  im  Griff.  Wenn  ande- 
re dich  durch  ihr  Verhalten  ärger- 
lich machen  können,  haben  sie 
dich  im  Griff.  Wo  bleibt  da  deine 
Entscheidungsfreiheit? 

Ein  Mensch  mit  einem  ungezü- 
gelten Temperament  ist  wie  eine 
Flasche   Nitroglycerin.    Jeder   hat 


Angst,  sie  anzufassen,  geht  ihr 
nach  Möglichkeit  aus  dem  Weg 
und,  wenn  das  nicht  möglich  ist, 
vorsichtig  um  sie  herum.  Und 
damit  schafft  man  sich  wirklich 
keine  Freunde  und  baut  auch  kein 
enges  Verhältnis  zu  seinen  Ange- 
hörigen auf. 

Ein  ungezügeltes  Temperament 
führt  häufig  dazu,  daß  man  flucht, 
Gewalt  anwendet  und  andere  see- 
lisch und  physisch  mißhandelt. 
Das  hält  die  Gaben  des  Geistes  von 
uns  fern,  die  wir  sonst  nutzen 
könnten. 

Ist  es  jemals  gerechtfertigt,  wenn 
man  zornig  wird?  In  der  heiligen 
Schrift  heißt  es,  daß  Gottes  Grimm 
durch  Schlechtigkeit  und  Unbuß- 
fertigkeit  entflammt  wird.  Aber 
sein  Grimm  bricht  niemals  unbe- 
herrscht aus. 

Auch  wir  müssen  die  Sünde  has- 
sen. Und  es  ist  gerechtfertigt,  wenn 
Drogenverkauf    und    Kindesmiß- 


handlung unseren  Zorn  erregen, 
allerdings  müssen  wir  diesen  Zorn 
im  Griff  haben.  Wenn  man  aller- 
dings ärgerlich  wird,  weil  jemand 
etwas  Dummes  getan  hat,  so  ist  das 
ein  negatives  Gefühl,  genauso  wie 
Lust  oder  Habgier.  Das  müssen  wir 
überwinden,  wenn  wir  geistig  Fort- 
schritt machen  wollen. 

Wie  kannst  du  lernen,  dein  Tem- 
perament zu  zügeln?  Im  folgenden 
findest  du  einige  Vorschläge  dazu: 

1.  Beruhige  dich  einfach,  und  ig- 
noriere, was  dich  ärgert.  Es  ist  die 
Aufregung  einfach  nicht  wert. 
Wenn  du  meinst,  jemand  habe  dich 
provoziert,  dann  gibt  es  eine  sehr 
gute  Übung,  die  auch  deinem  Geist 
hilft  -  zuck  einfach  mit  den  Ach- 
seln. 

2.  Bereite  dich  vor.  Bevor  du  am 
Morgen  aufstehst  oder  zur  Schule 
gehst,  nimmst  du  dir  fest  vor,  dich 
nicht  aufzuregen.  Stell  dir  die 
Situationen  vor,  in  denen  du  mei- 
stens wütend  wirst,  und  übe,  dich 
ruhig  zu  verhalten. 

3.  Sieh  dich  an.  Du  bist  ein  sterb- 
licher Mensch  und  machst  be- 
stimmt hin  und  wieder  etwas  Dum- 
mes, so  daß  sich  andere  über  dich 
ägern.  Gesteh  den  anderen  so  viele 
Fehler  zu,  wie  du  selbst  zugestan- 
den haben  möchtest. 

4.  Sieh  alles  mit  Humor.  Lern, 
über  dich  zu  lachen  und  die  dum- 
men  Fehler   anderer   als    das   zu 


DER   STERN 


21 


sehen,  was  sie  sind,  nämlich 
dumme  Fehler.  Vor  allem  wenn  je- 
mand absichtlich  unhöflich  oder 
gedankenlos  ist,  kann  man  sich  mit 
Humor  gut  verteidigen. 

5.  Vor  allem  aber  bemühe  dich 
um  den  Frieden  und  die  Liebe,  die 
der  Geist  vermittelt.  Faste.  Verge- 
be. Wenn  wir  vergebungsbereit 
sind,  sind  wir  auch  nicht  so  schnell 
gekränkt.  Bete  jeden  Tag,  und  trag 
immer  ein  Gebet  im  Herzen.  Lies  in 
der  heiligen  Schrift  und  tu  alles, 
was  du  tun  mußt,  um  den  Geist  mit 
dir  zu  haben. 

Noch  etwas:  Wir  haben  uns  nur 
mit  dem  Zorn  beschäftigt,  der  uns 
die  Beherrschung  verlieren  läßt.  Es 
gibt  aber  auch  tiefen,  dauerhaften 
Zorn,  der  durch  die  Sünden  ande- 
rer verursacht  wird  oder  dadurch, 
daß  j  emand  uns  oder  einem  aus  un- 
serer Familie  sehr  geschadet  hat. 
Wenn  du  solche  Art  von  Zorn  in 
dir  trägst,  sprichst  du  am  besten 
mit  einem  vertrauenswürdigen  Er- 
wachsenen wie  etwa  deiner  Mut- 
ter, deinem  Vater  oder  dem 
Bischof. 


ANTWORTEN 

VON  JUNGEN  LEUTEN 

Ich  verstehe  dein  Problem.  Wut 
ist  etwas  Eigenartiges,  und  es  ist 
schade,  daß  wir  uns  manchmal  von 
unseren  Gefühlen  beherrschen  las- 
sen. Wir  alle  haben  Schwächen,  die 
wir  überwinden  und  aus  denen  wir 
etwas  lernen  müssen.  Weißt  du, 
was  mir  hilft? 

(1)  Überleg  dir  deine  Reaktion. 
Zähl  bis  zehn,  und  geh  dann  fort, 
ehe  du  einen  Wutanfall  bekommst. 
Tief  atmen  hilft  auch.  (2)  Überleg 
dir,  warum  du  wütend  bist.  Woher 
rührt  die  Wut?  Wie  ist  sie  entstan- 


den? Wie  kannst  du  sie  vermeiden? 
(3)  Geh  irgendwohin,  wo  du  allein 
sein  kannst,  knie  dich  nieder  und 
erzähl  alles  dem  himmlischen 
Vater.  (4)  Bitte  den  Herrn  um  Hilfe. 
Bete  darum,  daß  er  dir  die  Wut  aus 
dem  Herzen  nimmt  und  dir  Frie- 
den und  Vergebungsbereitschaft 
schenkt.  Er  hat  ja  in  Ether  12:27  ver- 
heißen, daß  er  Schwaches  für  uns 
stark  werden  läßt,  wenn  wir  uns 
vor  ihm  demütigen. 

Thomas  F.  Smith,  19 
Jahre  alt 
Birmingham, 
Alabama 


Jeder  wird  hin  und  wieder  wü- 
tend. Aber  es  gibt  Menschen,  die 
ihren  Zorn  beherrschen  können, 
und  andere,  die  das  nicht  können. 
Wenn  du  einen  Wutanfall  be- 
kommst, dann  hast  nicht  du  die 
Herrschaft  über  dich,  sondern  der 
Satan. 

Mir  hat  es  sehr  geholfen,  andere 
Menschen  anzuschauen,  die  einen 
Wutanfall  bekommen  haben.  Ich 
habe  gesehen,  was  für  eine  törichte 
Figur  sie  dabei  gemacht  haben,  und 
da  habe  ich  mir  vorgenommen, 
mich  immer  zu  beherrschen  und 
niemals  einen  Wutanfall  zu  bekom- 
men. Ich  lerne  Geduld. 


Kurtis  Hyde, 
19  Jahre  alt 
Lovelock,  Nevada 


Wenn  man  wütend  ist,  tut  man 
schnell  etwas,  womit  man  anderen 
schadet.     Statt    herumzuschreien 


und  mit  Gegenständen  um  dich  zu 
werfen,  solltest  du  lieber  über  das 
Problem  nachdenken.  Hast  du  zu 
heftig  reagiert?  War  mit  demjeni- 
gen, der  dich  gekränkt  hat,  mögli- 
cherweise etwas  nicht  in  Ordnung? 
Warst  du  in  schlechter  Stimmung? 
Es  ist  nicht  gut,  wenn  man  wütend 
bleibt.  Am  besten  spricht  man  dar- 
über, und  dann  vergibt  und  vergißt 
man. 

Vicky  M.  Brugger, 
14  Jahre  alt 
Rochester,  New  York 


Ich  bin  von  Natur  aus  auch  sehr 
jähzornig  und  habe  mich  über  jede 
Kleinigkeit  aufgeregt.  Manchmal 
ist  das  so  schlimm  geworden,  daß 
ich  jemanden  angeschrien  habe, 
nur  weil  er  mich  angefaßt  hat.  Das 
Schlimme  dabei  war,  daß  es  mei- 
stens jemanden  aus  meiner  Familie 
getroffen  hat.  Dann  habe  ich  aber 
festgestellt,  daß  Vitaminmangel  an 
meiner  Gereiztheit  schuld  war.  Au- 
ßerdem ist  mir  bewußt  geworden, 
daß  ich  lieben  lernen  muß.  Der 
Herr  hat  alle  geliebt,  sogar  diejeni- 
gen, die  ihn  verraten  haben. 

Manchmal  ärgere  ich  mich  so 
sehr  über  meinen  kleinen  Bruder, 
daß  ich  ihm  am  liebsten  einen  Tritt 
versetzen  würde.  Ich  habe  den 
himmlischen  Vater  aber  gebeten, 
mir  zu  helfen,  daß  ich  nett  zu  ihm 
sein  kann;  es  kommt  nicht  darauf 
an,  ob  er  nett  zu  mir  ist.  Und  das 
funktioniert.  Er  hat  sich  zwar  nicht 
geändert,  aber  ich  rege  mich  jetzt 
nicht  mehr  so  über  ihn  auf. 

Sheila  Webb, 
17  Jahre  alt 
Sunnyvale, 
Kalifornien 
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Zu  Anfang  möchte  ich  sagen,  daß 
ich  die  gleiche  Schwierigkeit  hatte, 
aber  ich  habe  gelernt,  damit  umzu- 
gehen. Hin  und  wieder  geht  mein 
Temperament  mal  wieder  mit  mir 
durch,  und  ich  werde  auf  jemanden 
wütend,  aber  dann  entschuldige 
ich  mich  gleich  hinterher.  Ich  bin 
fest  davon  überzeugt,  daß  du  ler- 
nen kannst,  wie  du  dein  Tempera- 
ment am  besten  zügelst.  Bis  dahin 
bete  und  überleg  dir,  wie  du  manch- 
mal andere  Leute  kränkst. 


Tammy  Booth, 
14  Jahre  alt 
Geneva,  Alabama 


Ich  weiß,  wie  es  ist,  wenn  man  es 
nicht  schafft,  sein  Temperament  zu 
zügeln.  Vor  einem  Jahr  habe  ich 
einmal  die  Beherrschung  verloren, 
und  die  Folge  davon  war,  daß  ich 
mir  die  Hand  gebrochen  habe,  als 
ich  gegen  eine  Wand  schlug.  Zwei 
Monate,  nachdem  der  Gips  herun- 
ter war,  habe  ich  mir  dieselbe  Hand 
an  einer  anderen  Wand  gebrochen. 
Weil  ich  so  unreif  war,  habe  ich  die 
Achtung  meiner  Familie  und  mei- 
ner Freunde  verloren. 

Wenn  du  wütend  wirst,  dann 
sprich  niemals  schlecht  über  andere 
Menschen  und  wirf  nicht  mit  Ge- 
genständen um  dich.  Beruhige 
dich,  und  mach  dir  klar,  daß  die 
Welt  davon  nicht  untergeht.  Wahr- 
scheinlich wirst  du  kaum  jemals 
den  rechtschaffenen  Zorn  empfin- 
den, den  Jesus  empfand,  als  er  die 
Händlertische  im  Tempel  umstieß. 
Du  wirst  danach  beurteilt,  wie  du 
auf  Streßsituationen  reagierst,  und 
wer  mag  schon  jemand,  der  sich  von 


seinem  Zorn  hinreißen  läßt?  Selbst- 
beherrschung ist  die  Voraus  Set- 
zung dafür,  daß  man  im  ewigen  Plan 
des  Herrn  Fortschritt  machen  kann . 

Max  Booher, 
16  Jahre  alt 
Bellingham, 
Washington 


Wir  werden  alle  aus  diesem  oder 
jenem  Grund  einmal  wütend.  Das 
ist  ganz  normal.  Aber  damit  löst 
man  keine  Probleme,  sondern 
macht  alles  nur  noch  schlimmer. 
Denk  nach,  ehe  du  einen  Wutanfall 
bekommst,  denn  wer  nicht  nach- 
denkt, tut  meistens  etwas  Dummes 
oder  Albernes .  Manchmal  versucht 
jemand,  einen  wütend  zu  machen. 
Am  besten  enttäuscht  man  ihn 
dann,  indem  man  freundlich  rea- 
giert. Ehe  du  etwas  sagst,  kannst  du 
von  eins  bis  zehn  und  wieder  zu- 
rück zählen,  um  die  Fassung  nicht 
zu  verlieren.  Laß  dich  niemals  zu 
gedankenlosem  Handeln  hinrei- 
ßen! Dann  lernst  du  mit  der  Zeit, 
dein  Temperament  zu  zügeln,  und 
außerdem  lernst  du  Geduld.  „Eine 
sanfte  Antwort  dämpft  die  Erre- 
gung, eine  kränkende  Rede  reizt 
zum  Zorn."  (Sprichwörter  15:1.) 


verloren.  Diesen  Fehler  habe  ich 
dadurch  überwunden,  daß  ich  im 
Buch  Mormon  gelesen,  meine  Emp- 
findungen zu  Papier  gebracht  und 
mir  bewußt  Mühe  gegeben  habe, 
mich  zu  ändern.  Schon  etwa  eine 
Woche  später  habe  ich  gemerkt, 
daß  ich  längst  nicht  mehr  so  schnell 
wütend  werde. 


John  O.  Leyer, 
19  Jahre  alt 
Indianapolis, 
Indiana 


Tonya  Stock, 
20  Jahre  alt 
Sandy,  Utah 


Ich  kann  mich  auch  oft  schlecht 
beherrschen.  Früher  habe  ich  die 
Leute  immer  angeschrien,  weil  ich 
gemeint  habe,  es  seien  alles  Idioten. 
Ich  habe  schnell  die  Beherrschung 


Es  gibt  eine  gute  Möglichkeit,  wie 
man  Frustration  überwinden  kann. 
Am  liebsten  rede  ich  über  das,  was 
mich  ärgert.  Ich  habe  festgestellt, 
daß  es  für  mich  am  besten  ist,  wenn 
ich  mit  mir  selbst  oder  mit  einer 
guten  Freundin  über  das  spreche, 
was  mich  aufregt.  Am  liebsten 
mache  ich  einen  Spaziergang  oder 
fahre  mit  dem  Fahrrad,  wenn  ich 
Selbstgespräche  führe.  Da  habe  ich 
dann  nämlich  Zeit,  wirklich  nach- 
zudenken und  zu  überlegen, 
warum  ich  so  wütend  bin.  Das 
funktioniert  immer,  und  ich  werde 
ruhiger.  Dann  denke  ich  über  das 
Problem  nach,  und  wenn  die  Wut 
verraucht  ist,  kann  ich  es  auch  viel 
deutlicher  sehen,  weil  mir  nichts 
mehr  den  Blick  trübt.  Es  hilft  auch, 
wenn  man  mit  einem  Freund  bezie- 
hungsweise einer  Freundin 
spricht.  Unser  bester  Freund  ist  ja 
der  himmlische  Vater;  er  kann  uns 
guten  Rat  erteilen  und  hört  uns 
immer  aufmerksam  zu. 

Letitia  Donahoo, 
20  Jahre  alt 
Rexburg,  Idaho 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Das  Leben  nach  Jesus  Christus  ausrichten 


Wir  alle  haben  Prioritäten,  von 
denen  wir  uns  leiten  lassen,  wenn 
es  darum  geht,  wie  wir  unsere  Zeit, 
unsere  Energie  und  unsere  Mittel 
einsetzen  wollen.  Eine  Familie 
beispielsweise,  für  die  eine  gute 
Ausbildung  sehr  wichtig  ist,  wen- 
det viel  auf,  um  den  Kindern  zu 
helfen,  gute  Leistungen  in  der 
Schule  und  beim  Studium  zu  er- 
zielen. 

Wenn  wir  wissen  wollen,  wo  un- 
sere Prioritäten  liegen,  müssen  wir 
uns  nur  überlegen,  womit  wir  un- 
sere Zeit  verbringen.  Vielleicht 
meinen  wir,  daß  das  Schriftstu- 
dium für  uns  sehr  wichtig  ist,  mer- 
ken dann  aber,  daß  wir  viel  mehr 
Zeit  vor  dem  Fernseher  als  mit  dem 
Schriftstudium  verbringen. 

Überlegen  Sie  einmal,  wie  Sie  Ihre 
Zeit,  Ihre  Energie  und  Ihre  Mittel  ein- 
setzen. Wo  liegen  dementsprechend 
Ihre  Prioritäten? 

SICH  NACH  JESUS  CHRISTUS 
AUSRICHTEN 

Gibt  es  eine  Priorität,  die  für  jede 
Heilige  der  Letzten  Tage  gilt,  unab- 
hängig von  ihren  Lebensumstän- 
den? Schwester  Sydney  Smith  Rey- 
nolds aus  Orem  in  Utah  hat  ge- 
schrieben: „Unsere  wichtigsten 
Anliegen  müssen  sein:  Weiß  ich, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  buch- 
stäbliche Sohn  Gottes?  Glaube  ich 
an  das,  was  die  lebenden  Prophe- 
ten sagen,  und  höre  ich  auf  sie?  Wie 
reagiere  ich  auf  die  Anforderun- 
gen, die  das  Leben  an  mich  stellt? 
Wem  will  ich  im  allgemeinen  gefal- 
len:   dem   Herrn,    anderen   Men- 


schen oder  mir  selbst?"   (Ensign, 
März  1984,  Seite  22.) 

Was  würde  ich  anders  machen,  wenn 
es  mir  darum  ginge,  dem  Herrn  zu  ge- 
fallen, und  nicht  darum,  anderen  Men- 
schen oder  mir  selbst  zu  gefallen? 

WIR  MÜSSEN  BEI  UNSEREN 

TÄGLICHEN  ENTSCHEIDUNGEN 
JESUS  CHRISTUS  AN  DIE  ERSTE 
STELLE  SETZEN 

Schwester  Mette  Hansen  Law 
sorgte  für  den  Lebensunterhalt 
ihrer  Familie,  indem  sie  in  Däne- 
mark ein  eigenes  Schreibbüro  führ- 
te. Als  sie  einmal  kaum  noch  Auf- 
träge hatte,  fasteten  und  beteten 
sie,  ihre  Mutter  und  ihre  Tochter 
mehr  als  eine  Woche  lang .  Am  näch- 
sten Tag  bekam  sie  ein  dickes  Ma- 
nuskript von  einem  neuen  Kunden. 

Aber  aus  irgendeinem  Grund 
konnte  sie  diesen  Auftrag  nicht  er- 
ledigen. Ihr  Computer  funktionier- 
te einfach  nicht  richtig.  Und  als  sie 
das  Manuskript  in  die  Hand  nahm, 
hatte  sie  das  eigenartige  Gefühl, 
ihre  Hände  seien  schmutzig. 

Enttäuscht  betete  sie  um  Hilfe 
und  hatte  dann  den  Eindruck,  sie 
solle  das  Manuskript  lesen  -  von 
hinten  nach  vorn.  Auf  der  zweit- 
letzten Seite  des  Buches,  das  als 
Lehrbuch  für  alle  Universitäten  Dä- 
nemarks dienen  sollte,  stieß  sie  auf 
„die  schlimmste  Lästerung  Jesu 
Christi,  die  ich  jemals  gelesen 
hatte". 

Eine  Stimme  in  ihrem  Innern 
sagte:  „Gib  das  nicht  in  deinen 
Computer  ein,  Mette.  Du  verrätst 
Christus,  wenn  du  das  tust."  Und 


eine  andere  Stimme  sagte:  „Das 
Buch  wird  gedruckt,  ob  du  es  ein- 
gibst oder  jemand  anders.  Und  du 
kannst  den  ganzen  nächsten 
Monat  deine  Rechnungen  bezah- 
len, wenn  du  die  Arbeit  machst." 

Schwester  Law  betete  um  Kraft. 
Dann  erklärte  sie  dem  Drucker 
ihren  Standpunkt  und  gab  das  Ma- 
nuskript zurück.  Ein  paar  Tage  spä- 
ter bekam  sie  so  viele  Aufträge,  daß 
sie  sechs  Monate  voll  beschäftigt 
war.  Und  der  besagte  Drucker 
wurde  einer  ihrer  besten  Kunden. 
(Siehe  „Zuerst  kommt  der  Zehn- 
te", Mette  Hansen  Law,  Der  Stern, 
April  1986,  Seite  12.) 

Wie  kann  ich  mich  bei  meinen  tägli- 
chen Aufgaben  nach  Jesus  Christus 
ausrichten? 

EIN  ERFÜLLTERES  LEBEN 

Die  Entscheidung,  den  Herrn  an 
die  erste  Stelle  zu  setzen,  bringt 
nicht  immer  so  deutlich  sichtbare 
Segnungen.  Aber  jeder,  der  sich 
nach  Jesus  Christus  ausrichtet, 
wird  gesegnet. 

Ein  Beispiel:  Eine  Familie,  in  der 
alle  sehr  beschäftigt  waren,  nahm 
sich  nach  mehreren  erfolglosen 
Versuchen  erneut  vor,  frühmor- 
gens in  der  heiligen  Schrift  zu 
lesen.  Das  war  schwierig,  aber  die 
Mutter  erzählt:  „Das  gemeinsame 
Schriftlesen  hat  uns  zusammenge- 
führt. Heute  herrschen  bei  uns  zu 
Hause  mehr  Liebe  und  mehr  Ein- 
tracht als  je  zuvor." 

Welche  Segnungen  haben  Sie  da- 
durch erlangt,  daß  Sie  den  Erretter  an 
die  erste  Stelle  gesetzt  haben?  □ 


NOVEMBER   1991 


24: 


o 
o 

LU 
GQ 


> 

o 

z 


UJ 

< 


UJ 


LT) 

UJ 

Q 


N 


LU 


UJ 


Ü 


UJ 


LU 


OC 


U 


S/ 


I 
u 


z 
< 

ü 

X 

< 


DER  GRÖSSTE  SCHATZ  AUF  DE 


Sebastian  starrte  den  zerbrochenen  Bilderrah- 
men auf  dem  Boden  an.  Ihm  war  klar,  daß  er 
im  Haus  nicht  mit  dem  Fußball  spielen  durfte, 
aber  daß  der  Ball  gleich  das  Bild  von  Oma 
und  Opa  treffen  und  vom  Tisch  stoßen  würde,  das 
hatte  er  nicht  gedacht. 

Mama  war  bestimmt  böse,  wenn  sie  die  Besche- 
rung sah.  Sie  staubte  den  Rahmen  nämlich  immer 
sehr  vorsichtig  ab  und  stellte  ihn  genauso  vorsichtig 
auf  den  Tisch  zurück.  Das  Bild  war  ihr  sehr  wichtig. 
Oma  hatte  es  ihr  geschenkt,  als  Opa  gestorben  war; 
Opa  hatte  den  Rahmen  selbst  gemacht.  Je  mehr 
Sebastian  über  das  nachdachte,  was  er  angestellt 
hatte,  desto  unglücklicher  wurde  er. 

Er  stellte  den  Rahmen  wieder  auf  den  Tisch, 
ging  ein  paar  Schritte  zurück  und  kniff  die  Augen 
zusammen.  Aber  der  häßliche  dunkle  Riß,  der 
\     durch  die  Holzschnitzarbeit  am  Rahmen  lief, 

verschwand  nicht,  im  Gegenteil:  er  schien 
I     immer  größer  und  dunkler  zu  werden. 


Niemand  hatte  gesehen,  wie  Sebastian  mit 


dem  Ball  gespielt  und  dabei  den  Rahmen  zer- 
brochen hatte.  Niemand  wußte,  daß  er  sich 
nicht  an  die  Familienregel  gehalten  hatte,  die 
das  Ballspielen  im  Haus  verbot.  Nur  er 


wußte,  wie  der  Rahmen  zerbrochen  war.  Aber  er 
wußte  es  eben  -  und  der  himmlische  Vater  wußte  es 
auch. 

Sebastian  hörte  Mutter  im  Garten  singen,  wäh- 
rend sie  Unkraut  jätete.  „Wenn  sie  die  Bescherung 
hier  sieht,  singt  sie  bestimmt  nicht  mehr",  sagte  er 
sich. 

Er  wußte,  was  er  tun  mußte,  aber  er  wollte  nicht, 
daß  seine  Mutter  unglücklich  war.  Er  hörte  sie  so 
gerne  singen,  und  er  mochte  ihr  Lächeln  und  ihre 
fröhliche  Stimme.  Sebastian  wußte  allerdings,  daß 
sie  nicht  mehr  singen  oder  lächeln  oder  fröhlich  sein 
würde,  wenn  sie  sah,  was  er  angestellt  hatte. 

„Am  besten  bringe  ich  es  gleich  hinter  mich", 
dachte  er  und  ging  durch  die  Hintertür  in  den  Gar- 
ten hinaus.  „Mama,  ich  muß  mit  dir  reden.  Hast  du 
Zeit?" 

„Natürlich.  Was  ist  denn  los,  Sebastian?" 

Sebastian  ließ  den  Kopf  hängen.  „Ich  glaube  nicht, 
daß  du  mich  gleich  noch  magst.  Ich  habe  etwas  sehr 
Häßliches  getan." 

Mutter  setzte  sich  und  zog  ihn  neben  sich.  „Was 
du  auch  getan  hast,  Sebastian,  ich  werde  dich  immer 
liebhaben.  Weißt  du  noch,  wie  wir  darüber  gespro- 
chen haben,  daß  der  himmlische  Vater  uns  liebt? 
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R  GANZEN  WELT 


Julie  Lambert 


Er  hört  nie  auf,  uns  zu  lieben, 
was  wir  tun,  gar  nicht  gefällt. 
Und  nun  erzähl  mir,  was  du 
angestellt  hast." 

Sebastian  erzählte  ihr 
von  dem  Bilderrahmen 
und  dem  Fußball.  Die 
Worte  kamen  aller- 
dings nur  stockend, 
und  die  Tränen  liefen 
ihm  dabei  in  Strömen 
die  Wangen  hin- 
unter. Er  brachte  her- 
vor, wie  leid  es  ihm 
täte,  daß  er  die 
Regeln  nicht  be- 


auch  wenn  ihm  das, 
Ich  liebe  dich  genauso. 


folgt  und  den  Rahmen  zerbrochen  habe .  „Vielleicht 
kann  ich  ein  bißchen  Geld  verdienen  und  einen 
neuen  Rahmen  kaufen",  schluchzte  er. 

„Komm,  wir  gehen  ins  Haus  und  sehen  uns  den 
Schaden  einmal  an."  Mutter  sah  sich  den  Bilderrah- 
men an  und  sagte  dann:  „Ich  glaube,  mit  etwas 
Klebstoff  bekommen  wir  den  Rahmen  wieder  hin." 
Sebastian  holte  eilig  den  Klebstoff,  während  Mut- 
ter das  Bild  aus  dem  Rahmen  nahm.  Dann  klebten 
sie  den  Riß  gemeinsam  wieder  zusammen. 
Als  der  Klebstoff  getrocknet  war,  legte 
Mutter  das  Bild  in  den  Rahmen  zurück 
y»     und  stellte  es  auf  den  Tisch.  „Schau", 
sagte  sei,  „es  ist  wieder  in  Ordnung." 
Sebastian  starrte  den  Rahmen  an.  Sie  hat- 
ten den  Riß  zwar  geklebt,  aber  der  häßli- 
che dunkle  Riß  war  immer  noch  zu  sehen. 
Wie  konnte  Mutter  da  sagen,  das  Bild  sei 
wieder  in  Ordnung?  „Es  sieht  schrecklich 
aus",  stöhnte  er. 

Die  Mutter  nahm  ihn  in  die  Arme. 
„Ich  finde  gar  nicht,  daß  es  schrecklich 
aussieht",  sagte  sie.  „Ich  finde,  es  sieht  schön 
aus.  Wenn  ich  das  Bild  ansehe,  denke  ich  an 
Oma  und  Opa  und  daran,  wie  lieb  ich  sie 
habe.  Vor  allem  aber  denke  ich  dabei  an 
Opa  und  an  die  schöne  Zeit  mit  ihm.  Und 
wenn  ich  jetzt  den  Riß  im  Rahmen  sehe, 
denke  ich  an  meinen  Sohn,  der  die  Wahr- 
heit gesagt  hat,  obwohl  es  ihm  schwergefal- 
len ist  -  und  das  ist  der  größte  Schatz  auf  der 
ganzen  Welt."  D 
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Briefeschreiben  macf 


Hast  du  Großeltern  oder  Freunde,  die  weit  ent-  zählst,  was  du  alles  gemacht  hast.  Wenn  man  jeman- 

fernt  wohnen?  Kennst  du  jemanden,  der  auf  Mission      dem  einen  Brief  schreibt,  zeigt  man  ihm  damit,  daß 
ist?  Sie  würden  sich  bestimmt  sehr  freuen,  wenn  sie       er  einem  wichtig  ist. 

einen  Brief  von  dir  bekämen,  in  dem  du  ihnen  er-  Weißt  du,  wie  einem  das  Briefeschreiben  leichter- 

fällt und  auch  mehr  Spaß  macht? 
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1.  Bitte  deine  Eltern  um  Hilfe;  sie  können  dir 
sagen,  worüber  du  schreiben  kannst  und  wem  du 
schreiben  kannst. 

2.  Du  kannst  dem  Brief  ein  Bild  von  dir  beilegen, 
wenn  du  eins  hast.  Dann  können  sich  die  Leute  bes- 
ser an  dich  erinnern  und  wissen,  wie  du  ausgesehen 
hast,  als  du  den  Brief  geschrieben  hast. 

3.  Du  kannst  eine  deiner  Lieblingsseiten  aus  dem 
Malbuch  oder  ein  selbstgemaltes  Bild  zusammen  mit 
einem  Brief  an  jemanden  verschicken,  den  du  beson- 
ders gern  hast. 

4.  Sei  erfinderisch.  Du  kannst  Buchstaben  und  Bil- 
der aus  alten  Zeitschriften  ausschneiden  und  auf  ein 
Blatt  Papier  kleben,  oder  du  kannst  deinen  Brief  ver- 
schlüsseln. Du  kannst  auch  rückwärts  schreiben, 
von  oben  nach  unten  oder  in  Form  einer  Spirale. 
Wenn  du  willst,  kannst  du  auch  versuchen,  den  fer- 
tigen Brief  zu  zerschneiden,  so  daß  ein  Puzzle  ent- 
steht. 


5.  Stell  in  deinem  Brief  Fragen,  die  den  Empfänger 
anspornen,  dir  zurückzuschreiben.  Es  macht  genau- 
so viel  Spaß,  wenn  man  einen  Brief  bekommt,  als 
wenn  man  einen  schreibt. 

6.  Fang  jetzt  an.  Setz  dich  so  bald  wie  möglich  hin, 
und  schreib  einen  Brief.  Das  gibt  dir  ein  gutes  Ge- 
fühl -  und  auch  dem  Empfänger  des  Briefes. 

7.  Gewöhn  es  dir  an,  Briefe  zu  schreiben.  Schreib 
jede  Woche  einen  Brief,  oder  setz  dir  ein  anderes  Ziel 
in  dieser  Richtung.  Jeder  bekommt  gerne  Post.  D 
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VON  FREUND  ZU  FREUND 


ELDER  GENE  R.COOK 

Nach  einem  Interview,  das  Kellene  Ricks  mit  Eider  Gene  R.  Cook  von  den  Siebzigern  geführt  hat 


„Füllt  heute  eure  Hände  mit  Gaben  für  den  Herrn!  . . .  Der  Herr  hat  Segen  auf  euch  gelegt. "  (Exodus  32:29.) 


Es  ist  wichtig,  daß  wir  die  Gebote  befolgen 
und  das  tun,  was  der  Herr  von  uns  möchte. 
Als  ich  elf  Jahre  alt  war,  fing  ich  an,  Zeitun- 
gen auszutragen.  Die  Arbeit  war  schwer, 
aber  sie  hat  mir  Spaß  gemacht,  und  fünf 
Jahre  später  habe  ich  noch  immer  Zeitungen 
ausgetragen. 

Eines  Tages  bot  mein  Chef  mir  an,  das  Aus- 
tragen der  Zeitungen  zu  überwachen.  Dazu 
gehörte,  daß  ich  die  anderen  Zeitungsboten  be- 
aufsichtigte und  ihnen  half,  neue  Abonnements  zu  ver- 
kaufen. Jetzt  ging  ich  also  tagsüber  in  die  Schule,  trug 
anschließend  meine  Zeitungen  aus  und  saß  dann  noch 
ein  paar  Stunden  im  Büro,  wo  ich  aufgebrachte  Anrufer 
beschwichtigte.  Zwischen  den  einzelnen  Anrufen  erle- 
digte ich  meine  Hausaufgaben.  Die  neue  Arbeit  bedeu- 
tete auch  eine  Gehaltserhöhung  -  ich  verdiente  jetzt 
dreimal  soviel  wie  als  Zeitungsbote. 

Ich  war  begeistert,  denn  ich  sparte  für  meine  Mission 
und  hatte  wirklich  das  Gefühl,  der  Herr  segne  mich 
dafür,  daß  ich  die  Gebote  hielt.  Außerdem  zahlte  ich  ge- 
treu den  Zehnten  und  hielt  den  Sabbat  heilig. 

Anderthalb  Jahre  später  sprach  mich  mein  Chef  er- 
neut an.  In  Zukunft  sollte  auch  eine  Sonntagsausgabe 
unserer  Zeitung  erscheinen,  und  er  bot  mir  begeistert 
an,  ich  könne  meine  Zeitungen  gleich  früh  am  Morgen 
austragen  und  dann  von  7  bis  14  Uhr  im  Büro  Anrufe 
entgegennehmen.  Außerdem  sollte  ich  natürlich  eine 
weitere  Gehaltserhöhung  bekommen. 

Mein  Chef  sah,  daß  ich  zögerte.  Er  wußte,  daß  ich  der 
Kirche  angehörte,  und  sagte  deshalb: 

„Wenn  du  dir  überlegst,  ob  du  diese  neue  Aufgabe 
annimmst:  falls  du  sie  nicht  annimmst,  dann  verlierst 
du  auch  deine  bisherige  Arbeit.  Es  gibt  viele  andere  Zei- 
tungsboten, die  alles  tun  würden,  um  deinen  Job  zu 
bekommen.  Wenn  du  die  neue  Arbeit  nicht  annimmst, 
kündige  ich  dir. " 


Als  ich  nach  Hause  ging,  war  ich  ent- 
mutigt und  völlig  durcheinander.  Ich 
wußte,  daß  ich  die  Gebote  befolgt  hatte, 
und  ich  konnte  nicht  verstehen,  warum  ich 
eine  so  schwerwiegende  Entscheidung  tref- 
fen mußte.  Ich  sprach  mit  meinem  Vater 
Jund  mit  meinem  Bischof,  aber  sie  sagten 
beide,  die  Entscheidung  liege  bei  mir.  Vater 
sagte:  „Ich  weiß  keine  Lösung,  aber  ich 
weiß,  wer  die  Lösung  kennt.  (Er  meinte  den  Herrn.) 
Frag  ihn." 

Nachdem  ich  zwei  Tage  gebetet  und  um  eine  Ent- 
scheidung gerungen  hatte,  wußte  ich,  was  ich  zu  tun 
hatte.  Ich  wußte,  daß  es  Menschen  gibt,  die  am  Sonn- 
tag arbeiten  müssen,  aber  ich  gehörte  nicht  dazu.  Als 
ich  meinem  Chef  meine  Entscheidung  mitteilte, 
wurde  er  wütend,  kündigte  mir  und  sagte,  ich  könne 
am  Samstag  meinen  letzten  Gehaltsscheck  abholen. 
Dann  ging  er.  Ich  fragte  mich,  ob  ich  wirklich  die  richti- 
ge Entscheidung  getroffen  hatte,  weil  es  jetzt  schwie- 
rig wurde,  genug  Geld  für  meine  Mission  zu  sparen. 
Als  ich  meinen  letzten  Scheck  abholen  wollte,  war- 
tete mein  Chef  schon  auf  mich.  „Entschuldige  bitte", 
sagte  er.  „Ich  war  im  Unrecht.  Ich  hätte  nicht  versu- 
chen dürfen,  etwas  von  dir  zu  verlangen,  was  deinem 
Glauben  widerspricht,  und  ein  Gebot  des  Herrn  zu 
übertreten.  Ich  habe  einen  Jungen  gefunden,  der  be- 
reit ist,  am  Sonntag  zu  arbeiten.  Du  kannst  deine  Stelle 
behalten.  Bist  du  damit  einverstanden?"  Dann  sagte 
er  noch:  „Außerdem  werde  ich  dir  in  Zukunft  soviel 
zahlen,  wie  du  bekommen  hättest,  wenn  du  sonntags 
arbeiten  würdest." 
Natürlich  habe  ich  die  Stelle  behalten. 
Ich  weiß,  daß  der  Herr  uns  segnet,  wenn  wir  seine 
Gebote  halten.  Gebt  acht,  daß  ihr  euch  nie  von  den 
Grundsätzen  abwendet,  an  die  ihr  glaubt.  Vertraut 
immer  auf  den  Herrn;  dann  segnet  er  euch.  D 
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DAS  MITEINANDER 


MAN  BRAUCHT  MUT, 

UM  SICH  FÜR  DAS  RECHTE  ZU 


„Selig  seid  ihr,  wenn  ihr  das 
wißt  und  danach  handelt." 
(Johannes  13:17.) 


Mut!  Bei  diesem  Wort  denkst  du  bestimmt  an  je- 
mand, der  tapfer  und  wagemutig  ist.  Vielleicht 
denkst  du  auch  an  jemand,  der  in  einer  Schlacht 
kämpft,  gefährliche  Gegenden  erforscht  oder  sein 
Leben  auf  andere  Weise  aufs  Spiel  setzt.  Wie  aber 
steht  es  mit  dir?  Es  gibt  immer  wieder  Zeiten  in  dei- 
nem Leben,  wo  du  Mut  brauchst,  um  nach  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  leben.  Wenn  du  dich  für 
das  Rechte  entscheidest,  obwohl  du  versucht  bist, 
das  Unrechte  zu  tun,  oder  wenn  du  für  das  eintrittst, 
was  du  als  wahr  erkannt  hast,  dann  beweist  du  Mut. 

Dein  Zeugnis  kann  dir  solchen  Mut  schenken.  Es 
gibt  dir  innere  Kraft,  damit  du  das  tun  kannst,  was 
der  himmlische  Vater  von  dir  erwartet. 

Helamans  zweitausend  junge  Soldaten  hatten  ein 
Zeugnis,  das  ihnen  die  Kraft  gab,  ihre  Familie  und  ihr 
Land  gegen  die  Lamaniten  zu  verteidigen.  Sie  hatten 
zwar  noch  nie  im  Krieg  gekämpft,  aber  sie  fürchteten 
den  Tod  nicht.  Ihre  Mütter  hatten  ihnen  beigebracht, 
daß  Gott  auf  sie  achten  werde,  wenn  sie  an  ihn  glaub- 
ten. Im  blutigen  Kampf  kamen  Tausende  Lamaniten 
ums  Leben,  aber  nicht  einer  der  mutigen  jungen  Sol- 
daten, obwohl  alle  verwundet  wurden.  Das  war  ein 
großes  Wunder,  und  dieses  Wunder  geschah  „wegen 
ihres  überaus  festen  Glaubens  an  das,  was  zu  glauben 
sie  gelehrt  worden  waren  -  daß  es  einen  gerechten 
Gott  gibt.  "(Alma  57:26.) 

Bernd  gehört  der  Kirche  an,  besucht  aber  eine 
Schule,  die  von  einer  anderen  Kirche  betrieben  wird. 
Eines  Tages  wollte  die  Lehrerin  den  Kindern  etwas 
aus  der  Bibel  vorlesen,  aber  sie  machten  solchen 


JOSEPH  SMITH 

(siehe  Joseph  Smith  -  Lebens- 
geschichte 1:25). 


DAVID 

(siehe  1  Samuel  17:33-50). 


JOSEF  VON 
ÄGYPTEN 

(siehe  Genesis  39:7-20). 


AMULEK 

(siehe  Alma  15:16). 


DIE  RECHTSCHAFFENEN 

NEPHITEN 

(siehe  3  Nephi  1:9-13). 


PETRUS 

(siehe  Apostelgeschichte  12:1,5-11). 
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Er  verzichtete  auf  Reichtum  und  wurde  von  seinem 
Vater,  seinen  Verwandten  und  seinen  Freunden 
verworfen,  weil  er  an  das  Wort  Gottes  glaubte. 


Er  war  zwar  noch  ein  Junge,  kämpfte  aber 
gegen  den  Riesen  Goliat,  um  Israel  zu  retten. 


Er  wurde  wegen  seines  Zeugnisses  ins  Gefäng- 
nis geworfen  und  konnte  später  mit  der  Hilfe 
eines  Engels  fliehen. 


Sie  wurden  mit  dem  Tod  bedroht,  weil  sie  an 
das  Zeichen  glaubten,  das  ihnen  die  Geburt  des 
Erretters  verkündigte. 


Sie  verließ  ihre  Heimat  und  zog  in  ein  Land,  wo 
sie  nach  ihrer  neuen  Religion  leben  konnte. 


Obwohl  die  Menschen  ihn  haßten  und  verfolg- 
ten, erzählte  er  allen,  daß  er  eine  Vision  gese- 
hen hatte. 


Er  ließ  sich  lieber  ins  Gefängnis  werfen  als 
etwas  Falsches  zu  tun. 


Lärm,  daß  sie  die  Bibel  wieder  zuschlug  und  sagte: 
„Es  ist  wirklich  kein  Wunder,  daß  es  heute  keine  Pro- 
pheten mehr  auf  der  Erde  gibt.  Ihr  Kinder  seid  ja  so 
ungehorsam,  daß  ihr  sowieso  nicht  auf  sie  hören  wür- 
det. "  Jetzt  mußte  Bernd  eine  wichtige  Entscheidung 
treffen.  Er  konnte  still  sein,  er  konnte  seiner  Lehrerin 
aber  auch  sagen,  woran  er  glaubte.  Also  nahm  er  sei- 
nen ganzen  Mut  zusammen,  hob  die  Hand  und  sagte: 
„Es  gibt  heute  doch  einen  Propheten  auf  der  Erde.  Er 
wohnt  in  Salt  Lake  City  in  Utah.  Das  ist  in  Amerika." 
Die  Lehrerin  fand  das  sehr  interessant  und  forderte 
ihn  auf,  mehr  von  seiner  Kirche  zu  erzählen. 

So  wie  Bernd  und  Helamans  zweitausend  junge 
Soldaten  könnt  auch  ihr  ein  Zeugnis  erlangen,  das 
euch  den  Mut  schenkt,  das  Rechte  zu  wählen.  Des- 
halb haltet  euch  an  den  folgenden  Rat  in  der  heiligen 
Schrift:  „Faß  Mut,  und  handle!"  (Esra  10:4.) 

Anleitung 

Auf  der  vorigen  Seite  findest  du  die  Namen  von 
Leuten  aus  der  heiligen  Schrift,  die  ein  Zeugnis  hat- 
ten, das  ihnen  den  Mut  gab,  sich  für  das  Rechte  zu 
entscheiden.  Lies  die  angegebenen  Schriftstellen, 
und  zieh  dann  eine  Linie  vom  Namen  zum  Ereignis, 
in  dem  der  Mut  des  Betreffenden  deutlich  wird. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Bilden  Sie  mehrere  Gruppen,  und  lassen  Sie  jede 
Gruppe  eine  Begebenheit  aus  der  heiligen  Schrift  vor- 
lesen. Anschließend  spielen  die  Kinder  diese  Bege- 
benheit nach  oder  erzählen  sie  mit  eigenen  Worten. 
Sie  können  auch  Pioniergeschichten  verwenden,  die 
Mut  und  Glauben  veranschaulichen. 

2.  Erzählen  Sie  kleineren  Kindern  die  Begebenhei- 
ten aus  der  heiligen  Schrift,  aber  lassen  Sie  das  Ende 
weg.  Fragen  Sie  statt  dessen:  „Was  würdet  ihr  tun, 
wenn  ihr  an  Ruts  Stelle  wärt?"  Wenn  die  Kinder 
diese  Frage  beantwortet  haben,  lesen  Sie  ihnen  das 
Ende  der  Geschichte  vor. 

3.  Bitten  Sie  Mitglieder  aus  Ihrer  Gemeinde  bezie- 
hungsweise Ihrem  Zweig,  davon  zu  erzählen,  wie  ihr 
Zeugnis  ihnen  geholfen  hat,  das  Rechte  zu  tun.  Las- 
sen Sie  die  Kinder  auch  eigene  Erlebnisse  erzählen. 

4.  Geben  Sie  den  Kindern  ein  Blatt  Papier,  und  las- 
sen Sie  jedes  Kind  eine  Situation  aufschreiben,  wo 
man  Mut  braucht,  um  das  Rechte  zu  tun.  Lesen  Sie 
die  Situationsbeschreibungen  dann  vor,  und  bespre- 
chen Sie  die  möglichen  Lösungen.  D 


KINDERSTERN 


FÜR  KLEINE  FREUNDE 


MELISSA 

UND  DAS  BUCH 

MORMON 


Vicki  Blum 
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ch  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  hat  gesagt,  daß  alle  Mit- 
glieder im  Buch  Mormon  lesen  sollen,  aber  das 
ist  gar  nicht  so  einfach.  Mama  und  Papa  mei- 
nen, daß  ich  kein  eigenes  Buch  Mormon  brauche, 
weil  ich  erst  fünf  Jahre  alt  bin.  Und  weil  ich  kein  ei- 
genes Buch  Mormon  habe,  wollte  ich  mir  eben  eins 
borgen. 

Zuerst  suchte  ich  das  Buch  Mormon  meines  Va- 
ters. Ich  kletterte  gerade  auf  einen  Stuhl,  um  es  aus 
dem  Regal  zu  holen,  als  Papa  ins  Zimmer  kam. 

„Was  machst  du  denn  da,  Melissa?"  fragte  er. 

„Ich  möchte  im  Buch  Mormon  lesen." 

Papa  holte  sein  Buch  Mormon  aus  dem  Regal, 
setzte  sich  in  einen  Sessel,  nahm  mich  auf  den 
Schoß  und  zeigte  mir  das  Bild  von  Nephi,  der  die 
Hand  ausstreckt,  und  das  Bild  von  Abinadi,  der  vor 
König  Noa  steht,  und  auch  das  Bild  von  Jesus,  wie 
er  aus  dem  Himmel  herabkommt.  Dann  schloß  er 
das  Buch,  drückte  mich  kurz  an  sich  und  hob  mich 
von  seinem  Schoß  herunter. 

„Aber  ich  will  im  Buch  Mormon  lesen",  sagte  ich. 

Papa  schlug  eine  der  ersten  Seiten  im  Buch  Mormon 
auf.  „Siehst  du  diesen  gelben  Punkt?"  fragte  er. 

„Ja,  und?" 

„Das  ist  Senf  von  deiner  letzten  Bratwurst.  Und 
siehst  du  den  braunen  Fleck  hier  auf  Seite  229?" 

Ich  nickte. 

„Das  ist  von  deinem  Schokoladeneis." 

„Oh!" 

„Und  sieht  du  diese  beiden  Seiten,  die  zusammen- 
geklebt sind  und  sich  nicht  wieder  lösen  lassen?" 

„Ja." 

„  Erdbeermarmelade . " 


Papa  stellte  das  Buch  Mormon  zurück  ins  Regal 
und  ging  weg.  Ich  nahm  mir  vor,  mir  von  jemand 
anders  ein  Buch  Mormon  auszuleihen. 

Also  ging  ich  in  das  Zimmer  meines  Bruders.  Dort 
steht  alles  Mögliche  herum,  aber  ich  suchte  so  lange, 
bis  ich  sein  Buch  Mormon  fand.  Es  lag  in  der  unter- 
sten Nachttischschublade.  Sein  Buch  Mormon  hat 
kleine  Buchstaben  und  einen  richtigen  Lederum- 
schlag, auf  den  mit  Goldbuchstaben  sein  Name  ge- 
prägt ist.  Rudi  sagt,  daß  er  es  mit  auf  Mission  neh- 
men will  und  bis  dahin  schont.  Ich  schlug  das  Buch 
gerade  auf,  als  er  ins  Zimmer  kam.  Als  er  mich  sah, 
wurden  seine  Augen  ganz  groß.  Er  stürzte  auf  mich 
zu  und  riß  mir  das  Buch  aus  der  Hand. 

„Aber  ich  will  darin  lesen",  sagte  ich. 

„Faß  es  nie  wieder  an",  schrie  er.  Dann  öffnete  er 
es  an  einer  Stelle:  „Sieh  dir  das  an!" 

„Das  sieht  aus,  als  ob  jemand  mit  einem  Buntstift 
darin  herumgemalt  hätte",  sagte  ich. 
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Er  schlug  eine  andere  Seite  auf:  „Und  hier?" 

„Das  sieht  aus,  als  ob  jemand  aus  Versehen  eine 
Seite  zerrissen  hätte." 

Er  klappte  das  Buch  zu  und  legte  es  wieder  in  die 
Schublade  zurück.  Ich  stahl  mich  leise  aus  dem 
Zimmer. 

Dann  lief  ich  in  mein  Zimmer  und  versteckte  mich 
in  einer  Ecke.  Nach  einer  Weile  kam  meine  neunjäh- 
rige Schwester  Gina  herein.  „Was  ist  denn  mit  dir 
los,  Melissa?"  fragte  sie. 

„Ich  will  im  Buch  Mormon  lesen." 

Gina  lächelte  und  strich  mir  über  den  Kopf. 

„Du  kannst  in  meinem  Buch  Mormon  lesen", 
sagte  sie.  Ich  sah  zu,  wie  sie  ihr  Buch  Mormon  such- 
te. Schließlich  fand  sie  es  unter  einem  Stapel  Woll- 
decken. „Hier",  sagte  sie  und  gab  es  mir.  Ihr  Buch 
Mormon  war  groß  und  hatte  große  Buchstaben. 

„Danke",  sagte  ich.  Dann  setzte  ich  mich  auf 
mein  Bett  und  schlug  das  Buch  Mormon  auf.  Ich  sah 
mir  die  einzelnen  Wörter  genau  an,  aber  ich  konnte 
sie  einfach  nicht  lesen.  Ich  kniff  vor  Anstrengung 
die  Augen  zusammen.  Dann  drehte  ich  das  Buch 
um.  Ich  legte  mich  auf  den  Rücken  und  hob  es  in 
die  Höhe,  aber  es  half  alles  nichts.  Ich  konnte  ma- 
chen, was  ich  wollte  -  ich  konnte  einfach  nicht 
im  Buch  Mormon  lesen,  so  wie  der  Prophet  es  ge- 
sagt hat.  Also  klappte  ich  das  Buch  wieder  zu  und 
legte  es  neben  mein  Kopfkissen.  Vielleicht  hatte 


der  Prophet  die  fünfjährigen  Kinder  ja  auch  gar 
nicht  gemeint. 
Abends  kam  Mama  ins  Zimmer  und  brachte  mich 
ins  Bett.  Sie  beugte  sich  über  mich,  küßte  mich 
und  deckte  mich  gut  zu.  Dann  suchte  sie  das 
Buch  mit  den  Gute-Nacht-Geschichten.  Sie 
suchte  in  der  Spielzeugkiste  unter  dem 
Bett,  und  während  sie  noch  suchte,  fiel  mir 
Ginas  Buch  Mormon  ein. 
„Lies  mir  doch  aus  diesem  Buch  etwas  vor", 
sagte  ich. 
Mama  nahm  das  Buch.  Sie  sah  mich  an, 
dann  das  Buch  und  dann  wieder  mich. 
„Willst  du  das  wirklich?" 
„Ja." 

Mama  schlug  die  erste  Seite  auf: 
„Ich,  Nephi,  stamme  von  guten 
Eltern",  begann  sie. 
Das  war  besser  als  jede  Gute-Nacht- 
Geschichte.  D 
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DAS  MACHT  SPASS 


VIER  MAL  VIER 


Lori  Winder 

Such  den  Weg  durch  das  Labyrinth,  indem  du  nur  Zahlen  verwendest,  die 
du  durch  4  teilen  kannst.  Du  darfst  vorwärts,  rückwärts,  nach  oben  und 
nach  unten  gehen,  aber  nicht  diagonal. 

START 

2SS2SS22 

2SSS5S2S 
S2SSSS5S 


UNSERE  GENERAL 
AUTORITÄTEN 

Susan  Meeks 

Die  folgenden  Vor-  und  Zunamen 
gehören  der  Ersten  Präsidentschaft 
und  dem  Kollegium  der  Zwölf. 
Ordne  jeden  Vornamen  dem 
richtigen  Nachnamen  zu. 


1.  Ezra  Taft 

2.  Gordon  B. 

3.  Thomas  S. 

4.  Howard  W. 

5.  BoydK. 

6.  MarvinJ. 

7.  L.Tom 

8.  David  B. 

9.  James  E. 

10.  NealA. 

11.  Russell  M. 

12.  DallinH. 

13.  M.  Russell 

14.  Joseph  B. 

15.  RichardG. 
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Ashton 

Ballard 

Benson 

Faust 

Haight 

Hinckley 

Hunter 

Maxwell 

Monson 

Nelson 

Oaks 

Packer 

Perry 

Scott 

Wirthlin 


ZIEL 


LUFT  UND  WASSER 

Willst  du  an  einem  Experiment  feststellen,  daß  der  Luftdruck  stärker  ist  als  der  Wasserdruck?  Dazu  brauchst  du 
einen  Pappbecher,  ein  Stück  Papier  und  Wasser.  (Mach  das  Experiment  nur  über  einem  Waschbecken  oder  draußen.) 

1.  Füll  den  Pappbecher  zu  drei  Vierteln  mit  Wasser. 

2.  Leg  das  Stück  Papier  über  den  Becher,  und  drück  es  30  Sekunden  fest  an. 

3.  Dreh  den  Becher  dann  vorsichtig  um,  wobei  du  das  Stück  Papier  immer  noch  an  den  Rand  gedrückt  hältst. 
Laß  das  Papier  los.  Weil  der  Luftdruck  im  Becher  stärker  ist  als  der  Wasserdruck,  bleibt  das  Stück  Papier  an  den 
Rand  gepreßt  und  hält  das  Wasser  im  Becher. 
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JOHN  TAYLOR 


Kellene  Ricks 


1.  Zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
gab  es  in  England  viel  zu  tun,  aber  John  Taylor  mochte 
die  betriebsame  Geschäftigkeit  in  seinem  Heimatland, 
wo  seine  Familie  einen  Bauernhof  betrieb.  John  Taylor 
arbeitete  eifrig  auf  dem  Bauernhof  mit,  und  er  lernte 
auch  die  Kunst  der  Holzschnitzerei. 


2.  Als  John  Taylor  24  Jahre  alt  war,  wanderte  er  nach 
Kanada  aus,  wohin  seine  Familie  schon  zwei  Jahre 
zuvor  gezogen  war. 


3 

£ 

z 
o 
> 
z 

0 

< 

- 

a 


3.  Ehe  das  Schiff  den  Ärmelkanal  verließ,  gab  es  einen 
furchtbaren  Sturm.  Viele  Reisende  wurden  krank,  weil 
der  Sturm  das  Schiff  wie  eine  Nußschale  hin-  und  her- 
warf. 


4.  Viele  Schiffe  auf  dem  Ärmelkanal  erlitten  Schiff- 
bruch, und  die  Offiziere  und  Besatzungsmitglieder  des 
Schiffes,  auf  dem  John  Taylor  fuhr,  bereiteten  sich 
ebenfalls  auf  das  Schlimmste  vor. 
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5.  Aber  John  Taylor  hatte  keine  Angst.  Um  Mitternacht 
ging  er  sogar  in  aller  Seelenruhe  auf  dem  Deck  spazie- 
ren, obwohl  rundherum  der  Sturm  tobte.  Er  wußte, 
daß  er  in  Kanada  eine  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte,  und 
er  vertraute  darauf,  daß  der  himmlische  Vater  ihn  be- 
schützte, damit  er  diese  Aufgabe  auch  erfüllen  konnte. 


6.  Als  John  Taylor  in  Toronto  angekommen  war,  suchte 
er  die  Methodistenkirche  auf;  dort  wurde  er  Mitglied 
und  Prediger.  Im  Mai  1836  sprach  Parley  P.  Pratt  mit 
ihm  über  das  wiederhergestellte  Evangelium  Jesu 
Christi,  und  John  Taylor  ließ  sich  taufen. 
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7.  John  Taylor  vertraute  weiter  auf  den  Herrn,  und 
später  wurde  er  der  dritte  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
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DIE  SELIGPREISUNGEN 


DER  WEG  ZU  JESUS  CHRISTUS 


Diese  Lehren  in  der  Bergpredigt  geben  Zeugnis,  daß  Jesus  Christus  Gott  ist,  und  sie  zeigen  uns, 

wie  wir  ihm  nachfolgen  sollen. 


A  1s  der  auferstandene 
/^   Christus    durch    ,,die 

^^^%  Nebel  der  Finsternis" 
X  JflL  zu  den  Nephiten 
sprach,  forderte  er  sie  auf:  „Kommt 
zu  mir."  (Siehe  3  Nephi  9:13,14, 
20,22.)  Als  er  dann  zu  ihnen  kam, 
gebot  er  als  erstes:  „Steht  auf,  und 
kommt  her  zu  mir,  .  .  .  damit  ihr 
wißt,  daß  ich  der  Gott  Israels  und 
der  Gott  der  ganzen  Erde  bin." 
(3  Nephi  11:14.)  Und  einer  nach 
dem  anderen  traten  die  Menschen 
auf  den  Erretter  der  Welt  zu. 

Wir  durften  damals  zwar  nicht 
dabei  sein,  aber  die  Aufforderung, 
zu  Christus  zu  kommen,  gilt  uns 
genauso  wie  damals  den  Nephiten. 
In  einer  Rede,  die  fast  denselben 
Wortlaut  hatte  wie  die  Bergpredigt, 
die  Jesus  in  der  Alten  Welt  gehalten 


hatte  (siehe  Matthäus  5-7),  forderte 
er  die  Nephiten  -  und  auch  uns  - 
auf,  zu  ihm  zu  kommen.  Die  Prinzi- 
pien, über  die  er  sprach  und  die  wir 
heute  als  die  Seligpreisungen  be- 
zeichnen, können  uns  ein  festes 
Zeugnis  davon  vermitteln,  daß  der 
Erretter  Gott  ist. 

DEN  BRÜDERN  FOLGEN 

Das  erste  Prinzip,  das  der  aufer- 
standene Erretter  den  Nephiten 
vermittelte,  lautete  folgenderma- 
ßen: „Gesegnet  seid  ihr,  wenn  ihr 
die  Worte  dieser  Zwölf  beachtet, 
die  ich  aus  euch  erwählt  habe,  euch 
zu  dienen  und  eure  Knechte  zu 
sein."  (3  Nephi  12:1.) 

Als  ich  Diakon  war,  hat  mir 
meine  Mutter  erzählt,  Eider  Wil- 


liam}. Critchlowjun.,  ein  Assistent 
des  Kollegiums  der  Zwölf,  werde 
auf  unserer  Pfahlkonferenz  spre- 
chen. Wir  kamen  spät  zur  Ver- 
sammlung und  mußten  deswegen 
ganz  hinten  sitzen,  weit  vom  Podi- 
um entfernt.  Als  Eider  Critchlow 
sich  erhob,  um  zu  sprechen,  konn- 
te ich  ihn  nicht  einmal  sehen.  Mut- 
ter sagte  mir,  ich  solle  mit  meinem 
Stuhl  nach  vorne  gehen  und  ihn 
mitten  vor  das  Podium  auf  den 
Gang  stellen.  Eider  Critchlow  hat 
es  bestimmt  eigenartig  gefunden, 
daß  ein  zwölfjähriger  Junge  auf 
einem  Stuhl  mitten  im  Gang  saß 
und  ihn  anstarrte. 

Ich  weiß  nicht  mehr  viel  von 
dem,  was  er  gesagt  hat,  aber  als  er 
sprach,  flüsterte  mir  der  Geist  zu: 
„Das    ist   ein   Mann   Gottes.    Du 
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kannst  ihm  glauben."  Am  Ende 
der  Versammlung  kam  er  zu  mir 
und  legte  mir  die  Hand  auf  die 
Schulter.  Da  spürte  ich  Frieden  und 
Glück,  und  ich  begriff,  was  es  be- 
deutet, gesegnet  zu  sein.  Dieses  Er- 
lebnis hat  mir  gezeigt:  wenn  wir 
auf  die  Brüder  hören,  dann  sind 
wir  auf  dem  Weg,  einmal  in  der  Ge- 
genwart Christi  wirklich  gesegnet 
zu  werden.  Wie  glücklich  werden 
wir  sein,  wenn  wir  zu  Christus 
kommen,  indem  wir  seinen  Knech- 
ten vertrauen  und  auf  sie  hören. 

DEMUT  UND  TAUFE 

Das  nächste  Prinzip,  das  der  Er- 
retter den  Nephiten  darlegte,  be- 
sagte: „Gesegnet  sind  die,  die  .  .  . 
in  die  Tiefen  der  Demut  hinabstei- 
gen und  sich  taufen  lassen,  denn 
Feuer  und  der  Heilige  Geist  wer- 
den über  sie  kommen,  und  sie  wer- 
den Vergebung  empfangen  für  ihre 
Sünden."  (3  Nephi  12:2.) 

Wir  kommen  zu  Christus,  wenn 
wir  einen  Bund  mit  ihm  schließen, 
nämlich  indem  wir  uns  taufen  las- 
sen und  das  Abendmahl  nehmen, 
womit  wir  seinen  Namen  auf  uns 
nehmen. 

Einmal,  als  Präsident  George  Al- 
bert Smith  ernstlich  erkrankt  war, 
verlor  er  das  Bewußtsein  und 
meinte,  er  sei  gestorben.  Er  befand 
sich  in  der  Nähe  eines  wunder- 
schönen Sees.  Dann  sah  er  einen 
Pfad,  der  durch  den  Wald  führte, 
und  begann,  ihm  zu  folgen.  Kurze 
Zeit  später  sah  er  einen  Mann  auf 
sich  zukommen,  in  dem  er  seinen 
Großvater  erkannte. 

„Ich  weiß  noch,  wie  sehr  ich 
mich  gefreut  habe,  ihn  zu  sehen", 
erzählte  Präsident  Smith.  „Ich  war 
nach  ihm  benannt  worden  und 
immer  sehr  stolz  darauf  gewesen. 


Als  Großvater  dicht  an  mich  her- 
angekommen war,  sah  er  mich 
ernst  an  und  sagte:  ,Ich  möchte 
gern  wissen,  was  du  mit  meinem 
Namen  gemacht  hast.' 

Alles,  was  ich  je  getan  hatte,  zog 
wie  ein  Film  vor  meinem  geistigen 
Auge  vorüber  -  alles,  was  ich  getan 
hatte.  .  .  .  Ich  sah  meinen  Groß- 
vater lächelnd  an  und  sagte: 

,Ich  habe  mit  deinem  Namen  nie 
etwas  getan,  dessen  du  dich  schä- 
men müßtest/ 

Da  tat  er  einen  Schritt  vorwärts 
und  nahm  mich  in  die  Arme."  (Im- 
provementEra,  März  1947,  Seite  139.) 

Eines  Tages  stehen  wir  vielleicht 
alle  vor  dem  Erretter  und  sehnen 
uns  danach,  daß  er  uns  in  die  Arme 
nimmt.  Ich  kann  mir  vorstellen, 
daß  er  uns  dann  sagt:  „Als  du  dich 
hast  taufen  lassen,  hast  du  meinen 
Namen  auf  dich  genommen.  Was 
hast  du  damit  gemacht?"  Wir  müs- 
sen uns  bemühen,  so  zu  leben,  daß 
wir  ihm  antworten  können:  „Ich 
habe  mit  deinem  Namen  nie  etwas 
getan,  dessen  du  dich  schämen 
müßtest." 

DIE  IM  GEIST  ARMEN 

Als  Christus  den  Nephiten  diese 
beiden  Prinzipien  dargelegt  und 
ihnen  erklärt  hatte,  daß  wir  zu  ihm 
kommen,  indem  wir  uns  taufen  las- 
sen und  die  Gabe  des  Heiligen  Gei- 
stes empfangen,  schilderte  er  den 
Zustand  derer,  die  den  Geist  emp- 
fangen. Außerdem  machte  er  deut- 
lich, daß  man  demütig  sein  muß, 
um  den  Geist  empfangen  zu 
können: 

„Gesegnet  sind  die  im  Geist 
Armen,  die  zu  mir  kommen",  sagte 
er,  „denn  ihnen  gehört  das  Him- 
melreich." (3  Nephi  12:3.)  Erst 
wenn  uns  bewußt  wird,  daß  wir  im 


Geist  arm  sind,  können  wir  „in  die 
Tiefen  der  Demut  hinabsteigen" 
und  uns  taufen  lassen.  Dann  wer- 
den wir  gesegnet,  indem  der  Geist 
des  Herrn  über  uns  kommt.  (Siehe 
Vers  2.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat 
gesagt,  unter  Demut  sei  zu  verste- 
hen, daß  man  sich  bewußt  macht, 
daß  man  auf  eine  höhere  Macht  an- 
gewiesen ist.  (The  Teachings  of  Ezra 
Taft  Benson,  Salt  Lake  City,  1988, 
Seite  369.)  Der  Erretter  und  seine 
Propheten  leben  uns  dieses  Prinzip 
beispielhaft  vor.  Jesus  hat  gesagt: 
„Von  mir  selbst  aus  kann  ich  nichts 
tun;  ich  richte,  wie  ich  es  (vom 
Vater)  höre,  und  mein  Gericht  ist 
gerecht,  weil  es  mir  nicht  um  mei- 
nen Willen  geht,  sondern  um  den 
Willen  dessen,  der  mich  gesandt 
hat."  (Johannes  5:30.) 

Brigham  Young  hat  gesagt:  „Wir 
sind  nichts  außer  dem,  was  der 
Herr  aus  uns  macht."  (Journal  of 
Discourses,  5:343.)  Und  Mose  hat 
gesagt:  „Nun  weiß  ich  also,  daß 
der  Mensch  nichts  ist,  und  das 
hätte  ich  nie  gedacht."  (Mose  1:10.) 
Im  Vergleich  zum  Vater  sind  wir 
wirklich  im  Geist  arm. 

Ich  selbst  spüre  immer  dann  am 
meisten  Demut,  wenn  ich  mir,  wie 
König  Benjamin  es  gesagt  hat,  be- 
wußt mache,  daß  ich  auch  dann 
noch  ein  unnützer  Knecht  wäre, 
wenn  ich  mein  Leben  damit  zubrin- 
gen würde,  Gott  zu  preisen  und 
ihm  zu  dienen.  (Siehe  Mosia 
2:20,21.)  Jede  Fähigkeit  -  die  Fähig- 
keit, zu  denken  und  mich  zu  bewe- 
gen, und  sogar  die  Luft,  die  ich  ein- 
atme -  hat  Gott  mir  geschenkt. 
Und  wenn  ich  jede  Minute  meines 
Lebens  ausschließlich  dem  Dienst 
für  ihn  weihen  würde,  würde  ich 
ihm  doch  nur  etwas  schenken,  was 
ihm  sowieso  schon  gehört. 
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Irgendwann  kurz  vor  Weihnach- 
ten hat  mein  Sohn  zwei  Dollar  ge- 
braucht, um  mir  ein  Geschenk  zu 
kaufen.  Am  Weihnachtsmorgen 
war  er  wegen  dieses  Geschenkes  so 
aufgeregt,  daß  er  darauf  bestand, 
ich  solle  sein  Geschenk  zuerst  öff- 
nen, obwohl  doch  so  viele  wunder- 
schöne Päckchen  für  ihn  bereitla- 
gen. Er  hatte  mir  einen  Bleistifthal- 
ter für  das  Büro  geschenkt,  und  die 
zwei  Dollar  hatten  auch  noch  ge- 
reicht, um  mir  dazu  einen  Bleistift 
und  ein  Radiergummi  zu  kaufen. 
Seine  unschuldige  Liebe  bereitete 
mir  große  Freude.  Dann  wandte  er 
sich  eifrig  seinen  Geschenken  zu. 

Im  Vergleich  zu  den  großzügigen 
Gaben,  die  der  himmlische  Vater 
uns  geschenkt  hat  -  das  Leben,  das 
Sühnopfer,  das  Evangelium,  die 
Propheten,  die  heilige  Schrift,  die 
Tempel  -  ist  das,  was  wir  ihm 
schenken,  nichts  weiter  als  ein  ein- 
facher Bleistifthalter.  Das  ist  das 
Beste,  was  wir  tun  können,  und  er 
erkennt  unsere  Bemühungen  freu- 
dig an.  Wenn  wir  uns  den  Unter- 
schied zwischen  uns  und  dem 
Vater  bewußt  machen,  werden  wir 
demütig  gestimmt  und  spüren,  wie 
sehr  wir  gesegnet  sind. 

DIEJENIGEN,  DIE  TRAUERN 

„Und  weiter,  gesegnet  sind  alle, 
die  da  trauern,  denn  sie  werden  ge- 
tröstet werden/'  (3  Nephi  12:4.) 
Dieses  Prinzip  kann  ich  viel  besser 
verstehen,  seit  ich  Bischof  gewor- 
den bin.  Ein  Bischof  sieht  viele  Trä- 
nen -  Tränen  der  Schuld,  die  beim 
Bekennen  vergossen  werden;  Trä- 
nen der  Trauer  über  den  Tod  eines 
lieben  Menschen;  Tränen  eines 
Mitglieds,  dessen  Ehepartner  nicht 
zur  Kirche  gehört  und  das  sich 
nach  den  Segnungen  des  Tempels 


sehnt;  Tränen  von  Eltern,  die 
wegen  ihrer  Kinder  weinen,  die 
vom  Weg  abgewichen  sind;  Tränen 
der  Schmerzen,  die  ein  alter,  er- 
schöpfter Körper  verursacht.  Ich 
habe  festgestellt,  daß  das  Taschen- 
tuch zu  den  wichtigsten  Gegen- 
ständen gehört,  die  ein  Bischof 
haben  muß.  Tränen  lassen  sich  ab- 
wischen, aber  die  Seele  kann  man 
nicht  so  einfach  heilen. 

In  der  folgenden  Verheißung  in 
der  Offenbarung  des  Johannes 
finde  ich  Trost:  „Er  wird  alle  Tränen 
von  ihren  Augen  abwischen:  Der 
Tod  wird  nicht  mehr  sein,  keine 
Trauer,  keine  Klage,  keine  Müh- 
sal." (Offenbarung  21:4.) 

Jesus  hat  gesagt:  „Ich  bin  das 
Alpha  und  das  Omega."  (Offenba- 
rung 1:8.)  Er  macht  unserer  Trauer 
und  unserer  Schuld  ein  Ende, 
ebenso  dem  Schmerz,  dem  Tod, 
dem  Leid,  der  Sünde  und  den  Trä- 
nen. Er  ermöglicht  uns  Freude, 
Leben  und  Frieden,  Heilung, 
Wahrheit  und  Erfüllung.  Er  macht 
dem  Trauern  ein  Ende  und  schenkt 
uns  Trost. 

DIE  SANFTMÜTIGEN 

Jesus  hat  gesagt:  „Gesegnet  sind 
die  Sanftmütigen,  denn  sie  werden 
die  Erde  ererben."  (3  Nephi  12:5.) 
Es  heißt,  Mose  sei  „ein  sehr  demü- 
tiger Mann"  gewesen,  „demütiger 
als  alle  Menschen  auf  der  Erde" 
(Numeri  12:3).  Dabei  besaß  er 
große  Macht.  Jesus  hat  über  sich 
gesagt:  „Ich  bin  gütig  und  von  Her- 
zen demütig."  (Matthäus  11:29.) 
Dennoch  hat  es  nie  einen  Men- 
schen auf  Erden  gegeben,  der  grö- 
ßere Macht  besessen  hätte. 

Ein  Führer  der  Kirche  hat  einmal 
ein  Gebäude  besichtigt,  in  dem 
eine  hydraulische  Presse  installiert 
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war,  die  alte  Autos  zu  kleinen 
Blechwürfeln  zusammendrückte. 
Der  Führer  bat  ihn,  seine  Uhr  aus- 
zuziehen, weil  er  sie  für  eine  kleine 
Vorführung  brauchte.  Dann  legte 
der  Maschinenführer  die  Uhr  in  die 
Maschine  und  stellte  sie  ein.  Das 
obere  Teil  fiel  herab  und  blieb  einen 
Millimeter  oberhalb  der  Uhr  ste- 
hen. Als  nächstes  krachten  die  Sei- 
ten aufeinander  zu,  blieben  aber 
auch  wieder  kurz  vor  der  Uhr  ste- 
hen. Dann  nahm  der  Maschinen- 
meister die  Uhr  heraus  und  gab  sie 
ihrem  Besitzer  unversehrt  zurück. 
Dem  Bruder  hatte  diese  Vorfüh- 
rung sehr  gut  gefallen.  Er  wandte 
sich  an  die  Umstehenden  und 
sagte:  „Wir  haben  gerade  das  ein- 
drucksvollste Beispiel  für  Demut 
gesehen,  das  ich  mir  vorstellen 
kann.  Demut  ist  große  Macht,  die 
vollständig  unter  Kontrolle  steht." 

DIEJENIGEN,  DIE  NACH 
RECHTSCHAFFENHEIT 
HUNGERN  UND  DÜRSTEN 

„Gesegnet  sind  alle,  die  hungern 
und  dürsten  nach  Rechtschaffen- 
heit, denn  sie  werden  -  vom  Heili- 
gen Geist  erfüllt  -  satt  werden." 
(3  Nephi  12:6.)  Worin  besteht  die 
Rechtschaffenheit,  nach  der  die 
Menschen  hungern  und  dürsten 
und  die  sie  glücklich  macht? 

Lehi  und  Nephi  haben  in  einer 
Vision  den  Baum  des  Lebens  gese- 
hen, „dessen  Frucht  begehrens- 
wert war,  um  einen  glücklich  zu 
machen"  (1  Nephi  8: 10).  Die  Eigen- 
schaften, die  dieser  Frucht  zuge- 
schrieben werden,  drücken  alle 
einen  Vergleich  aus  -  süßer,  wei- 
ßer, begehrenswerter,  übertraf  alle 
Schönheit,  kostbarer,  die  größte 
Freude.  Die  Frucht  ist  nicht  nur 
süß,  sie  ist  „süßer  als  alles",  sie  ist 


„Gesegnet  sind  die,  die  ...  in  die  Tiefen  der  Demut  hinabsteigen  und  sich 
taufen  lassen,  denn  Feuer  und  der  Heilige  Geist  werden  über  sie  kommen,  und  sie 
werden  Vergebung  empfangen  für  ihre  Sünden."  (3  Nephi  12:2.) 


nicht  nur  weiß,  sondern  „weißer  als 
alles ."  Sie  ist  auch  begehrenswerter 
„als  jede  andere  Frucht".  Ihre 
Schönheit  „ging  bei  weitem  über 
alles  Schöne  hinaus",  sie  „übertraf 
alle  Schönheit".  Außerdem  ist  sie 
„kostbarer  als  alles"  und  „die  größ- 
te Freude  für  die  Seele".  (1  Nephi 
8:11,12;  11:8,  9,23.) 

Als  manche  Jünger  Jesus  verlie- 
ßen, fragte  er  die  Zwölf:  „Wollt 
auch  ihr  weggehen? 

Simon  Petrus  antwortete  ihm: 
Herr,  zu  wem  sollen  wir  gehen?  Du 
hast  Worte  des  ewigen  Lebens." 
(Johannes  6:67,68.) 

Wir  kommen  zu  Christus,  wenn 
uns  bewußt  wird  -  wie  es  Petrus 
bewußt  war  -  daß  nichts  uns  zu- 
friedener und  glücklicher  machen 
kann  als  der  Baum  des  Lebens  und 
die  Quelle  lebendigen  Wassers. 

DIE  BARMHERZIGEN 

„Gesegnet  sind  die  Barmherzi- 
gen, denn  sie  werden  Barmherzig- 
keit erlangen."  (3  Nephi  12:7.)  Wer 
keine  Barmherzigkeit  besitzt,  kann 
nicht  vergeben;  wer  vergibt,  dem 
werden  andere  seine  Fehler  auch 
vergeben.  Wenn  wir  uns  unsere 
Fehler  bewußt  machen,  fällt  es  uns 
leichter,  unseren  Mitmenschen  ge- 
genüber barmherzig  zu  sein. 

Jesse  W.  Crosby  hat  von  etwas  er- 
zählt, was  er  einmal  in  Nauvoo  er- 
lebt hatte.  Er  hatte  eine  Frau  zum 
Propheten  Joseph  Smith  gebracht, 
die  sich  darüber  beklagte,  daß  je- 
mand Unwahrheiten  über  sie  ver- 
breitete.  Daraufhin  „erklärte  der 


Prophet  ihr  seine  Methode,  mit  so 
etwas  fertig  zu  werden.  Wenn  einer 
seiner  Feinde  etwas  Schreckliches 
über  ihn  erzählte  -  wie  es  häufig 
vorkam  -,  dann  ließ  er,  ehe  er  sich 
ein  Urteil  bildete,  seine  Gedanken 
erst  zum  erwähnten  Ereignis  zu- 
rückschweifen und  überlegte,  ob  er 
nicht  ein  unbedachtes  Wort  geäu- 
ßert oder  eine  unbedachte  Tat  be- 
gangen hatte,  worauf  sich  die  Ge- 
schichte gründete.  Wenn  er  fest- 
stellte, daß  ihm  so  etwas 
unterlaufen  war,  dann  vergab  er 
seinem  Feind  von  ganzem  Herzen 
und  war  dankbar  dafür,  daß  er  auf 
eine  Schwäche  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  die  ihm  vorher 
nicht  bewußt  gewesen  war.  Dann 
riet  er  der  Schwester,  sich  ebenso 
zu  verhalten:  sie  sollte  angestrengt 
nachdenken  und  überlegen,  ob  sie 
nicht  selbst  unbewußt  den  Anstoß 
für  die  üble  Nachrede  gegeben 
hatte,  über  die  sie  sich  so  ärgerte." 
Die  Schwester  dachte  „kurz  in- 
tensiv nach  und  gab  dann  zu,  daß 
das  der  Fall  gewesen  sein  könnte. 
Da  forderte  der  Prophet  sie  auf, 
dem  Bruder  zu  vergeben,  der  sei- 
nen guten  Namen  und  ihre 
Freundschaft    aufs    Spiel    gesetzt 


hatte,  um  ihr  ein  klareres  Bild  von 
ihrer  eigenen  Person  zu  vermitteln. 
Die  Schwester  bedankte  sich  für 
den  Rat  und  ging  in  Frieden 
davon."  („Stories  from  Notebook 
of  Martha  Cox,  Grandmother  of 
Fern  Cox  Anderson",  Archiv  der 
Kirche.) 

Wenn  wir  lernen,  uns  selbst  zu 
prüfen  -  auch  wenn  wir  meinen, 
der  andere  trage  die  Schuld  -  dann 
sind  wir  eher  bereit,  zu  vergeben 
und  barmherzig  zu  sein.  So  wer- 
den wir  Christus  ähnlicher. 

DIEJENIGEN,  DIE  IM  HERZEN 
REIN  SIND 

„Gesegnet  sind  alle,  die  im  Her- 
zen rein  sind,  denn  sie  werden 
Gott  sehen."  (3  Nephi  12:8.)  Es  gibt 
mehrere  Verse  in  der  heiligen 
Schrift,  die  davon  berichten,  wie  je- 
mand Gott  gesehen  hat:  Mose 
„trachtete  eifrig  danach,  sein  Volk 
zu  heiligen,  damit  es  das  Angesicht 
Gottes  sehen  könne"  (LuB  84:23). 
Der  Herr  hat  verheißen:  „Jede 
Seele,  die  von  ihren  Sünden  läßt 
und  zu  mir  kommt  und  meinen 
Namen  anruft  und  meiner  Stimme 
gehorcht  und  meine  Gebote  hält, 
wird  mein  Angesicht  sehen  und 
wissen,  daß  ich  bin."  (LuB  93:1.) 
Gleichermaßen  sind  wir  auch  auf- 
gefordert, unser  Auge  nur  auf  Got- 
tes Herrlichkeit  zu  richten  und  uns 
zu  heiligen,  damit  unser  Sinn  nur 
auf  Gott  gerichtet  sei;  dann  werden 
die  Tage  kommen,  da  wir  ihn  sehen 
werden  (siehe  LuB  88:67,68).  Wir 
müssen  rein  sein,  um  Gott  sehen 
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zu  können,  und  dazu  gehört,  daß 
wir  gehorsam  sind,  uns  heiligen 
und  das  Auge  nur  auf  Gottes  Herr- 
lichkeit richten. 

In  der  heiligen  Schrift  finden  sich 
zahlreiche  Beispiele,  wo  von  Men- 
schen erzählt  wird,  die  die  notwen- 
dige Herzensreinheit  erlangt  haben 
und  Gott  oder  seine  Boten  sehen 
und  mit  ihnen  sprechen  durften. 
Die  Einstellung,  die  sie  dabei  ge- 
zeigt haben,  vermittelt  uns  ein  ein- 
drucksvolles Bild  davon,  was  Rein- 
heit ist. 

Als  Paulus  auf  der  Straße  nach 
Damaskus  die  Stimme  des  Herrn 
hörte,  wollte  er  wissen,  was  er  nun 
zu  tun  habe.  Der  Herr  wies  ihn  an, 
in  die  Stadt  zu  gehen;  dort  werde 
ihm  gesagt  werden,  was  er  tun 
solle.  (Siehe  Apostelgeschichte 
22:10.) 

Samuel  sagte  -  wie  Eli  ihn  ange- 
wiesen hatte:  „Rede,  denn  dein 
Diener  hört."  (1  Samuel  3:10.) 
Nephi  sagte:  „Ich  will  hingehen 
und  das  tun,  was  der  Herr  geboten 
hat"  (1  Nephi  3:7)  und  „so  hat  der 
Herr  es  mir  geboten,  und  ich  muß 
gehorchen"  (2  Nephi  33:15).  Und 
Maria  hat  gesagt:  „Ich  bin  die  Magd 
des  Herrn;  mir  geschehe,  wie  du  es 
gesagt  hast."  (Lukas  1:38.) 

Durch  diese  Schriftstellen  läuft 
ein  roter  Faden  -  Gehorsam,  Her- 
zensreinheit und  der  Wunsch,  den 
Willen  des  Herrn  zu  tun.  Jeder 
hatte  das  Auge  nur  auf  den  Willen 
und  die  Herrlichkeit  des  Herrn  ge- 
richtet. 

DIEJENIGEN, 

DIE  FRIEDEN  STIFTEN 

„Und  gesegnet  sind  alle  Frie- 
densstifter, denn  sie  werden  Got- 
tes Kinder  heißen."  (3  Nephi  12:9.) 
Damit    man    Friedensstifter    sein 


kann,  muß  man  erst  einmal  wis- 
sen, was  uns  Frieden  vermittelt. 
Paulus  hat  gesagt:  „Die  Frucht  des 
Geistes  aber  ist  Liebe,  Freude,  Frie- 
de, Langmut,  Freundlichkeit, 
Güte,  Treue."  (Galater  5:22.)  Wo 
der  Geist  des  Herrn  ist,  da  herrscht 
Frieden.  Ein  Friedensstifter  ist  je- 
mand, der  den  Geist  des  Herrn  ein- 
lädt; dieser  Geist  vermittelt  dann 
Frieden. 

Präsident  Heber  J.  Grant  hat  von 
zwei  Männern  erzählt,  die  wegen 
einer  geschäftlichen  Angelegen- 
heit Streit  hatten.  Sie  gingen  zu 
Präsident  John  Taylor  und  baten 
ihn,  ein  Urteil  zu  fällen.  Präsident 
Taylor  erklärte  sich  dazu  bereit, 
sagte  aber:  „, Brüder,  bevor  ich  mir 
Eure  Angelegenheit  anhöre,  möch- 
te ich  Euch  ein  Zionslied  vor- 
singen/ 

Nun  war  Präsident  Taylor  ein 
sehr  begnadeter  Sänger  und  sang 
unsere  Lieder  voller  Inbrunst  und 
Ausdruckskraft.  So  sang  er  auch 
den  beiden  Brüdern  ein  Zionslied 
vor.  Als  er  sah,  wie  sich  das  aus- 
wirkte, sagte  er,  daß  er  noch  ein 
weiteres  Lied  singen  wolle,  und  sie 
sollten  doch  bitte  zuhören.  Natür- 
lich waren  die  Brüder  einverstan- 
den. Es  schien  ihnen  sogar  sehr  zu 
gefallen." 

Präsident  Taylor  sang  noch  ein 
drittes  und  ein  viertes  Lied.  Als  er 
schwieg,  waren  die  beiden  Brüder 
„in  Tränen  aufgelöst,  standen  auf, 
reichten  sich  die  Hand  und  ent- 
schuldigten sich  . .  .  bei  Präsident 
Taylor  dafür,  daß  sie  seine  Zeit  in 
Anspruch  genommen  hatten. 
Dann  gingen  sie  fort,  ohne  über- 
haupt noch  recht  zu  wissen,  worin 
ihre  Schwierigkeiten  bestanden 
hatten."  (Improvement  Era,  Septem- 
ber 1940,  Seite  522.) 

Dieses  Prinzip  funktioniert  auch 
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in  der  Ehe,  in  der  Familie  und  in  an- 
deren zwischenmenschlichen  Be- 
ziehungen. Letztlich  sind  ja  der 
Vater  und  der  Sohn  die  Quelle  des 
Friedens,  und  wer  den  Geist  des 
Herrn  in  sein  Leben  und  in  seine 
Familie  einlädt,  der  ist  ein  Frie- 
densstifter. 

Wenn  wir  einander  und  die  Welt 
im  Erlösungsplan  des  Herrn  unter- 
weisen, dann  werden  wir  Friedens- 
stifter und  Kinder  dessen,  „der  der 
Urheber  des  Friedens  ist,  ja,  der 
Herr,  der  sein  Volk  erlöst  hat" 
(Mosia  15:18). 

DIEJENIGEN, 

DIE  VERFOLGT  WERDEN 

„Gesegnet  sind  alle,  die  um 
meines  Namens  willen  verfolgt 
werden,  denn  ihnen  gehört  das 
Himmelreich."  (3  Nephi  12:10.) 
Es  ist  schwer  nachzuvollziehen, 
inwiefern  es  uns  glücklich  ma- 
chen soll,  wenn  wir  verfolgt  wer- 
den. Wir  werden  wahrscheinlich 
dadurch  gesegnet,  daß  wir  uns 
der  Verfolgung  so  stellen,  wie 
die  Propheten  es  getan  haben. 
Joseph  Smith  beispielsweise  hat 
darüber  gesprochen,  was  es  für 
ihn  bewirkt  hat,  daß  er  verfolgt 
wurde: 

„Ich  bin  wie  ein  riesiger,  unbe- 
hauener Stein,  der  von  einem 
hohen  Berg  herabrollt;  und  ich 
werde  nur  hier  und  da  geglättet, 
wenn  sich  irgendeine  Ecke  ab- 
schleift, weil  sie  mit  etwas  anderem 
in  Berührung  kommt,  wenn  ich  mit 
größerer  Schnelligkeit  und  Wucht 
gegen  die  Bigotterie  stoße,  gegen 
die  Verschlagenheit  von  Priestern, 
Advokaten,  Doktoren,  gegen  ver- 
logene Zeitungsschreiber,  besto- 
chene Richter  und  Geschworene 
und  gegen  die  Macht  meineidiger 


Staatsbeamter,  die  von  Gesindel, 
Gotteslästerern,  zügellosen  und 
verderbten  Menschen  gestützt 
werden  -  ja,  die  ganze  Hölle 
schlägt  da  eine  Ecke  und  dort  eine 
Ecke  ab.  So  werde  ich  ein  glatter, 
spitzer  Pfeil  im  Köcher  des  All- 
mächtigen." (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  309.) 

Joseph  Smith  wußte,  daß  Wider- 
stand und  Verfolgung  uns  läutern 
und  glätten  können.  Jakobus  hat 
gesagt:  „Ihr  wißt,  daß  die  Prüfung 
eures  Glaubens  Ausdauer  be- 
wirkt." (Jakobus  1:3.)  Diese  Aus- 
dauer ist  das  Bewußtsein,  daß  alles 
uns  Erfahrung  bringt  (siehe  LuB 
122:7)  und  unser  Herz  Christus 
zuwendet. 

DER  GANZEN  WELT  EIN  LICHT 

Wenn  wir  so  leben,  wie  der  Erret- 
ter es  uns  gezeigt  hat,  können  wir 
anderen  Menschen  ein  Licht  sein. 
Jesus  hat  gesagt:  „Ich  gebe  es  euch, 
das  Licht  dieses  Volkes  zu  sein." 
(3  Nephi  12:14.)  Die  Welt  muß 
sehen,  welche  Segnungen  ein 
evangeliumsgemäßes  Leben  mit 
sich  bringt  -  sie  muß  nicht  nur  un- 
sere guten  Werke  sehen,  sondern 
auch  die  Freude,  die  diese  Werke  in 
uns  wecken.  Die  Menschen  müs- 
sen sehen:  wenn  sie  zu  Christus 
kommen,  können  auch  sie  dieses 
Glück  finden. 

EIN  REUIGES  HERZ 

Jesus  schloß  diesen  Teil  seiner 
Predigt  bei  den  Nephiten  ab, 
indem  er  sie  noch  einmal  aufforder- 
te, zu  ihm  zu  kommen:  „Ich  habe 
euch  das  Gesetz  und  die  Gebote 
meines  Vaters  gegeben,  damit  ihr 
an  mich  glaubt  und  von  euren  Sün- 
den umkehrt  und  mit  reuigem  Her- 


zen und  zerknirschtem  Geist  zu 
mir  kommt."  (3  Nephi  12:19.) 

Ich  habe  oft  darüber  nachge- 
dacht, was  es  bedeutet,  ein  „reu- 
iges Herz"  zu  haben.  Als  ich  noch 
ein  Junge  war,  erlaubte  mein  Onkel 
mir,  ihm  beim  Zähmen  von  Wild- 
pferden zu  helfen.  Wir  banden  sie 
an,  schlangen  ihnen  ein  festes 
Lederhalfter  um  den  Kopf,  an 
dem  wir  dann  ein  dickes  Seil  befe- 
stigten. Dann  knoteten  wir  das  Seil 
an  einen  stabilen  Holzpfahl,  der 
tief  in  die  Erde  gegraben  war.  Die 
Fohlen  konnten  sich  nicht  mit  dem 
Seil  anfreunden  und  versuchten  ta- 
gelang, sich  davon  zu  befreien  -  sie 
stemmten  die  Beine  trotzig  in  den 
Boden  und  zerrten  mit  aller  Kraft 
am  Seil.  Aber  sie  taten  sich  nur 
selbst  weh.  Nach  und  nach  lernten 
sie  das  Seil  schließlich  akzeptieren, 
und  wir  konnten  uns  ihnen  immer 
mehr  nähern  und  ihnen  beibrin- 
gen, sich  lenken  zu  lassen.  Wenn 
mein  Onkel  das  Seil  dann  locker  in 
die  Hand  nehmen,  sich  umwenden 
und  fortgehen  konnte,  wobei  das 
Pferd  ihm  willig  folgte,  pflegte  er 
zu  sagen:  „Der  Willen  dieses  Pfer- 
des ist  gebrochen." 

Ein  reuiges  Herz  ist  ein  fügsames 
Herz,  ein  gehorsames  Herz,  ein 
Herz,  das  sich  dem  Erretter  geöff- 
net hat.  Warum  sollten  wir  auch  zö- 
gern, dorthin  zu  gehen,  wohin  der 
Herr  uns  führt?  Wir  wissen  doch, 
welchen  Preis  er  für  uns  gezahlt 
hat,  weil  er  uns  so  sehr  liebt. 
Warum  sollten  wir  ihm  das  Seil,  mit 
dem  er  uns  führt,  aus  den  Händen 
reißen  wollen? 

Eider  Boyd  K.  Packer  hat  einmal 
gesagt:  „Einmal  habe  ich  dem 
Herrn  im  Gebet  etwa  folgendes  ge- 
sagt: ,Ich  stehe  auf  deiner  Seite, 
und  du  kannst  mit  mir  machen, 
was   du  willst.   Wenn   du  meine 
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Stimme  brauchst,  dann  bekommst 
du  sie.  Es  ist  mir  gleichgültig,  was 
du  mit  mir  machst,  und  du 
brauchst  mir  auch  nichts  zu  neh- 
men, denn  ich  gebe  dir  alles  -  alles, 
was  ich  besitze,  alles,  was  ich  bin." 
(That  all  May  be  Edified,  Salt  Lake 
City,  1982,  Seite  272.) 

ZU  CHRISTUS  KOMMEN 

Als  wir  unserer  dreijährigen 
Tochter  zum  erstenmal  den  Tem- 
pelplatz in  Salt  Lake  City  zeigten, 
machte  sie  mir  deutlich,  was  es 
heißt,  zu  Christus  zu  kommen.  Als 
wir  nämlich  den  Gang  im  nördli- 
chen Besucherzentrum  heraufgin- 
gen und  sie  die  Jesusstatue  sah,  ließ 
sie  meine  Hand  los,  sah  mir  ins  Ge- 
sicht und  sagte  eifrig  und  voller 
Liebe:  „Schau,  Vati.  Das  ist  Jesus!" 
Und  dann  lief  sie  so  schnell  sie 
konnte  auf  ihn  zu. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  um- 
kehrt und  zu  mir  kommt  wie  ein 
kleines  Kind,  den  will  ich  empfan- 
gen, denn  solchen  gehört  das  Reich 
Gottes.  Siehe,  für  solche  habe  ich 
das  Leben  niedergelegt  und  es  wie- 
der aufgenommen;  darum  kehrt 
um,  und  kommt  zu  mir,  ihr  Enden 
der  Erde,  und  laßt  euch  erretten." 
(3  Nephi  9:22.)  D 


S.  Michael  Wilcox  unterrichtet  am 
Religionsinstitut  der  Kirche,  das  an 
die  University  of  Utah  angrenzt.  Er 
gehört  zur  Gemeinde  Draper  10  im 
Pfahl  Draper-Utah-Nord. 


WIE  WUNDERBAR ! 
WIE  WUNDERBAR! 
WIE  WUNDERBAR! 


Wir  -  eine  Gruppe  von  Führern  der  Kirche  -  fuhren  übernachten  konnte,  waren  sie  schließlich  einver- 

gemeinsam  zu  einer  Distriktskonferenz  nach  Wonju  in  standen. 

Korea.  Ich  -  die  Frau  des  Missionspräsidenten  -  kam  Der  Tag  der  Konferenz  kam  heran,  und  Daeyoon 
zufällig  neben  Daeyoon  Kim,  den  Ratgeber  in  der  Mis-  lauschte  begeistert  den  Ansprachen  Präsident  Kim- 
sionspräsidentschaft der  Mission  Seoul,  zu  sitzen.  balls  und  der  anderen  Generalautoritäten.  Aber  weil 

Ich  bat  ihn,  mir  seine  Bekehrung  zum  Evangelium  er  so  weit  hinten  saß,  konnte  er  die  Brüder  besser 

Jesu  Christi  zu  schildern.  Er  zuckte  die  Achseln,  ver-  hören  als  sehen.  Er  war  enttäuscht,  weil  er  ihnen  so 

drehte  die  Augen  und  rutschte  verlegen  im  Sitz  hin  nah  und  doch  so  fern  war.  Und  mit  dem  unschuldigen 

und  her.  „Es  gibt  nichts  Interessantes  zu  erzählen,  Glauben  eines  Kindes  neigte  er  den  Kopf  und  betete 

Schwester  Shin",  sagte  er  dann.  Aber  nachdem  ich  ihn  darum,  daß  er  Präsident  Kimball  und  die  übrigen 

noch  etwas  gedrängt  hatte,  erzählte  er  mir  seine  „un-  Generalautoritäten  eines  Tages  persönlich  kennenler- 

interessante"  Geschichte.  nen  möge. 

Als  Junge  war  er,  wie  viele  andere  Kinder  in  Korea  Am  nächsten  Morgen  stieg  er  in  den  Bus,  um  wieder 
auch,  den  Missionaren  auf  Schritt  und  Tritt  gefolgt,  nach  Hause  zu  fahren.  Als  der  Bus  wieder  anhielt, 
Die  Missionare  wohnten  in  Chinhae,  ganz  in  der  Nähe  stieg  Daeyoon  aus,  um  sich  in  der  nahegelegenen  Eis- 
von  Daeyoon,  und  er  plagte  sie  damit,  daß  er  sich  mit  diele  ein  Eis  zu  kaufen.  Als  er  über  die  Straße  ging,  fiel 
ihnen  unterhalten  wollte,  sie  um  Süßigkeiten  bat,  sie  ihm  ein  amerikanisches  Auto  auf,  das  einen  Aufkleber 
aufforderte,  mit  ihm  zu  spielen,  und  vieles  andere,  mit  der  Aufschrift  „Families  Are  Forever"  (die  Familie 
Aber  sie  waren  immer  freundlich  und  geduldig  mit  ist  für  die  Ewigkeit  bestimmt)  trug. 
ihm,  so  daß  er  sie  ins  Herz  schloß.  Nach  einer  Weile  Er  kaufte  sich  das  Eis  und  sah  sich  dann  in  der  Eis- 
ging er  ihnen  in  die  Kirche  nach.  Als  er  zwölf  Jahre  alt  diele  um,  in  der  Hoffnung,  ein  paar  Amerikaner  zu 
war,  nahmen  ein  paar  Missionare  die  Lektionen  mit  treffen,  die  der  Kirche  angehörten, 
ihm  durch,  und  er  ließ  sich  taufen.  Und  weil  die  Mis-  Plötzlich  machte  sein  Herz  einen  Sprung.  Das 
sionare  immer  so  nett  und  liebevoll  zu  ihm  gewesen  Gebet,  das  er  gestern  gesprochen  hatte,  war  schon 
waren,  blieb  er  auch  in  der  Kirche  aktiv.  heute  erhört  worden,  nicht  erst  viele  Jahre  später! 

Als  Daeyoon  14  Jahre  alt  war,  sollte  die  erste  Gebiets-  Dort,  auf  der  anderen  Seite  des  Raums,  stand  Präsi- 

konferenz  überhaupt  in  Seoul  abgehalten  werden.  dent  Kimball.  Ermutigt  vom  positiven  Umgang  mit 

Der  Prophet,  Präsident  Spencer  W.  Kimball,  sollte  aus  den  Missionaren  lief  Daeyoon  auf  Präsident  Kimball 

Amerika  kommen!  zu,  streckte  ihm  die  Hand  entgegen  und  sagte  in  ge- 

Daeyoon  bat  seine  Eltern,  die  nicht  der  Kirche  ange-  brochenem  Englisch:  „Hallo.  Ich  bin  Daeyoon  Kim. 

hörten,  um  die  Erlaubnis,  die  Gebietskonferenz  besu-  Ich  bin  Mormone." 

chen  zu  dürfen.  Aber  sie  wollten  nicht  recht  zustim-  Präsident  Kimball,  der  wußte,  wie  man  einem  Men- 

men,  weil  er  dazu  sieben  Stunden  mit  dem  Bus  von  sehen  das  Gefühl  vermittelt,  wichtig  zu  sein,  griff  be- 

Chinhae  nach  Seoul  fahren  mußte.  Aber  als  sich  dann  geistert  nach  Daeyoons  klebriger  Hand  und  lud  ihn 

herausstellte,  daß  Daeyoon  bei  Verwandten  in  Seoul  ein,  sich  mit  an  den  Tisch  zu  setzen.  Dann  zog  er  ein 
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Donna  Shin 


Taschentuch  aus  der  Tasche  und  wischte  dem  Jungen 
lächelnd  das  Eis  aus  dem  Gesicht.  „Sind  deine  Eltern 
auch  Mormonen?"  fragte  er. 

„Nein",  antwortete  der  Junge  und  blickte  dabei  zu 
Boden. 

„Gut",  sagte  Präsident  Kimball.  „Dann  kannst  du 
mithelfen,  sie  zur  Kirche  zu  bekehren.  Woher  kommst 
du  denn,  Bruder  Kim?" 

„Aus  Chinahae.  Das  ist  ungefähr  sieben  Stunden 
von  Seoul  entfernt,  in  südöstlicher  Richtung.  Ich  war 
gestern  auf  der  Konferenz  und  habe  Sie  sprechen 
hören." 

„Ich  bin  sehr  stolz  auf  dich,  daß  du  so  einen  weiten 
Weg  auf  dich  genommen  hast",  sagte  Präsident  Kim- 
ball. „Ich  möchte  dir  meine  Frau  und  die  Generalauto- 
ritäten vorstellen,  die  mit  uns  reisen."  Und  dann  stell- 
te er  Daeyoon  ihnen  vor. 

Leider  fuhr  der  Bus  jeden  Moment  weiter,  und  Dae- 
yoon mußte  sich  gleich  wieder  verabschieden.  Präsi- 
dent Kimball  nahm  seine  Hand,  sah  ihm  fest  in  die 
Augen  und  sagte:  „Die  Kirche  braucht  dich,  um  das 
Gottesreich  in  Korea  aufzubauen,  Bruder  Kim.  Wirst 
du  auf  Mission  gehen?  Wirst  du  beim  Aufbau  des  Got- 
tesreiches helfen?"  Daeyoon  versprach  von  ganzem 
Herzen,  daß  er  das  tun  werde. 

Dann  nahm  Präsident  Kimball  den  Jungen  in  die 
Arme,  drückte  ihn  an  sich  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr: 
„Wie  wunderbar!  Wie  wunderbar!  Wie  wunderbar!" 

Die  Jahre  vergingen.  Daeyoon  war  sehr  mit  der  Schu- 
le und  dann  mit  seinem  Studium  beschäftigt,  und 
manchmal  wäre  er  am  liebsten  gar  nicht  zur  Kirche  ge- 
gangen. Aber  dann  hörte  er  Präsident  Kimball  „Wie 
wunderbar!  Wie  wunderbar!  Wie  wunderbar!"  sagen, 
und  dieser  Worte  des  Präsidenten  der  Kirche  wollte  er 
sich  auf  jeden  Fall  würdig  erweisen.  Deshalb  ging  er 


Als  Junge  war  er, 
wie  viele  andere  Kinder 
in  Korea  auch,  den  Mis- 
sionaren auf  Schritt  und 
Tritt  gefolgt  und  hatte  sie 
damit  geplagt,  daß  er 
sich  mit  ihnen  unterhalten 
wollte,  sie  um  Süßig- 
keiten bat,  sie  auffor- 
derte, mit  ihm  zu  spielen, 
und  vieles  andere. 


glaubenstreu  zur  Kirche,  auch  wenn  seine  Eltern  und 
seine  Kameraden  ihn  davon  abhalten  wollten. 

Als  Daeyoon  studierte,  fuhr  er  einmal  zu  seinen  El- 
tern nach  Hause  und  begegnete  dabei  einem  ehemali- 
gen Mitschüler,  der  sich  über  ihn  lustig  machte,  weil  er 
keinen  Alkohol  trank.  „Du  studierst  doch  jetzt.  Gehst 
du  noch  immer  zur  Kirche?"  fragte  sein  Freund. 

„Ja",  entgegnete  Daeyoon.  „Und  ich  habe  vor,  mein 
ganzes  Leben  lang  zur  Kirche  zu  gehen." 

„Das  kann  ich  einfach  nicht  verstehen",  meinte  der 
Freund.  „Wie  kannst  du  Spaß  am  Leben  haben,  wo  du 
doch  so  vielen  Beschränkungen  unterworfen  bist?  Mir 
würde  das  nicht  gefallen.  Ich  will  frei  sein!" 

Zu  Hause  dachte  Bruder  Kim  darüber  nach,  daß  sein 
Freund  sofort  nach  ihrer  Begegnung  nach  der  Kirche 
gefragt  hatte.  Als  sie  am  nächsten  Tag  gemeinsam  zu 
Mittag  aßen,  sagte  Daeyoon:  „Ich  will  dich  in  keiner 
Weise  drängen,  aber  ich  glaube,  daß  es  dir  Freude  ma- 
chen würde,  die  Missionare  meiner  Kirche  kennenzu- 
lernen. Das  ist  bestimmt  eine  ganz  neue  Erfahrung  für 
dich." 

Zu  Daeyoons  großer  Freude  antwortete  sein  Schul- 
freund: „Warum  eigentlich  nicht?  Ich  habe  im  Moment 
sowieso  nichts  Besseres  zu  tun."  Und  so  nahmen  die 
Missionare  mit  ihm  die  Lektionen  durch.  Mit  jeder 
Lektion  änderte  er  sich  etwas.  Er  hörte  auf,  zu  rauchen 
und  Alkohol  zu  trinken,  betete  mit  wirklichem  Vorsatz 
und  las  eifrig  im  Buch  Mormon.  Nach  der  vierten  Lek- 
tion war  er  so  begeistert,  daß  er  seine  Schwester  dazu 
einlud.  Es  dauerte  gar  nicht  lange,  bis  er  selbst,  seine 
drei  Schwestern  und  sein  Vater  sich  taufen  ließen.  Ein 
Jahr  später  war  sein  ehemaliger  Schulfreund  auf  Mis- 
sion, in  der  Mission  Taejon.  Später  wurde  er  Assistent 
des  Missionspräsidenten.  Und  das  alles,  ehe  Daeyoon 
überhaupt  seine  Missionsberufung  erhalten  hatte. 
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Während  des  gleichen  Zeitraums  half  Daeyoon  auch 
bei  der  Bekehrung  von  sieben  seiner  Kommilitonen 
mit. 

Als  Daeyoon  Vollzeitmissionar  war,  arbeitete  er  als 
Assistent  des  Missionspräsidenten  in  Seoul  und  taufte 
viele  Bekehrte. 

Vor  seiner  Mission  hatte  Daeyoon  den  Weihungs- 
gottesdienst für  den  Korea-Tempel  besucht,  wo  er 
Schwester  Jeanhyun  Baek  kennenlernte.  Kurze  Zeit 
später  beschlossen  die  beiden,  daß  sie  heiraten  woll- 
ten. Daeyoon  erzählte  seiner  Verlobten  von  dem  Ver- 
sprechen, das  er  Präsident  Kimball  gegeben  hatte, 
nämlich  daß  er  auf  Mission  gehen  werde.  Schwester 
Baek  hatte  zwar  bereits  eine  Vollzeitmission  erfüllt, 
aber  sie  ging  noch  ein  weiteres  Mal  auf  Mission,  wäh- 
rend Daeyoon  seine  Mission  erfüllte. 

Zehn  Tage  nach  Daeyoons  Entlassung  heirateten  er 
und  Jeanhyun  im  Korea-Tempel.  Sie  haben  jetzt  eine 
kleine  Tochter,  Euigin.  Später  wurde  Bruder  Kim  Prä- 
sident des  Distrikts  Kang  Neung  in  Korea. 

Heute  lebt  er  mit  seiner  Familie  in  den  Vereinigten 
Staaten,  wo  er  an  der  Universität  ein  weiterführendes 
Studium  in  Tierernährung  betreibt.  Daeyoon  möchte 
den  Doktortitel  erlangen  -  und  dann  nach  Korea  zu- 
rückkehren und  an  einer  dortigen  Universität  unter- 
richten. 

Wenn  er  von  seiner  Liebe  zum  Herrn  spricht,  gibt  er 
auch  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  der  Erretter  ihn 
eines  Tages  genauso  in  die  Arme  nehmen  wird  wie 
Präsident  Kimball  und  ihm  zuflüstern  wird:  „Wie 
wunderbar!  Wie  wunderbar!  Wie  wunderbar!"  □ 


Donna  Shin  ist  die  Frau  von  Pauli  H.  Shin,  ehemals 
Präsident  der  Mission  Seoul. 
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GLAUBEN  KÜNSTLE 


DIE  KUNST  DER  HEILIG 


Richard  G.  Oman 

Schon  seit  einigen  Jahren 
sammelt  das  kunstge- 
schichtliche Museum  der 
Kirche  Kunstwerke,  die 
Mitglieder  geschaffen  haben.  Diese 
Kunstwerke  bezeichnen  wir  als 
„die  Kunst  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage",  eben  weil  sie  von  Mit- 
gliedern geschaffen  worden  sind. 
Seit  kurzem  aber  machen  wir  feine- 
re Unterschiede;  wir  sammeln  jetzt 
Kunstwerke,  die  irgendwie  mit  un- 
serer Religion  zu  tun  haben.  Die 
meisten  Werke  stammen  von  Mit- 
gliedern, die  damit  der  Welt  ihren 
Glauben  verkünden  wollen. 

Manche  Mitglieder  aber  schaffen 
wunderschöne  Kunstwerke,  die 
nicht  unbedingt  etwas  mit  Religion 
zu  tun  haben.  Wir  versuchen  ihnen 
nahezulegen,  daß  sie  doch  in  ihren 
Werken  das  Evangelium  darstellen 
sollen.  Das  geschieht  manchmal 
persönlich,  manchmal  fordern  wir 
aber  auch  alle  Künstler  in  der  Kirche 
auf,  eine  Arbeit  zu  einem  evange- 
liumsbezogenen Thema  zu  schaf- 
fen und  zu  einem  von  unserem  Mu- 
seum veranstalteten  internationa- 
len Wettbewerb  einzureichen. 

Die  Arbeiten,  die  wir  bisher  ge- 
sammelt haben,  machen  deutlich, 
daß  viele  verschiedene  Ausdrucks- 
formen unter  den  Oberbegriff 
„Kunst"  fallen.  Das  Evangelium 
breitet  sich  auf  der  Welt  immer 
mehr  aus,  und  die  Mitglieder  stam- 
men aus  vielen  verschiedenen  Kul- 
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RISCH  DARSTELLEN 


EN  DER  LETZTEN  TAGE 


turkreisen,  und  das  wirkt  sich  auch 
auf  die  Kunstwerke  aus.  Alles  ist 
Kunst  -  Textilarbeiter  Keramikar- 
beiten, Gemälde,  Zeichnungen, 
Töpferarbeiten,  Schmuck,  Stepp- 
arbeiten, Stickarbeiten,  Webarbei- 
ten und  vieles  anderes. 

Die  meisten  Kunstwerke  in  unse- 
rem Museum  spiegeln  das  Leben  in 
unserem  Kulturkreis  wider.  Die  fol- 
genden Abbildungen  zeigen,  was 
die  Kunst  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  wirklich  ist.  Denken  wir 
daran:  es  gibt  in  der  Kirche  zwar 
enorme  kulturelle  Unterschiede, 
aber  wir  glauben  doch  alle  an  den 
Erretter.  Glauben,  Bündnisse  und 
gute  Werke  sind  wichtig  -  nicht  po- 
litische, wirtschaftliche  oder  tech- 
nische Macht.  D 

Richard  G.  Oman  ist  Chefkurator 
des  kunstgeschichtlichen  Museums 
der  Kirche  in  Salt  Lake  City,  Utah. 
Er  gehört  zum  Pfahl  East  Millcreek 
in  Utah. 


„Die  erste  Vision",  eine 
einen  Meter  lange  Batikarbeit 
von  Joni  Susanto  aus  Yojakarta 
in  Indonesien.  Bruder  Susanto 
ist  schon  die  dritte  Generation 
in  der  Familie,  die  Batikarbeiten 
herstellt.  Dieses  Stück  wurde  für  den 
internationalen  Kunstwettbewerb  1991 
geschaffen,  der  vom  kunst- 
geschichtlichen Museum  der 
Kirche  veranstaltet  wurde. 
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Gegenüber:  Der  in  der  Schweiz  geborene  Kunsttischler  Fredrich  Dietrich  hat  diesen  2,28  m  hohen  Schrank  1986  in 

Salt  Lake  City  angefertigt.  Die  Bemalung  stammt  von  den  gebürtigen  Österreichern  Rosalinde  Lipp  und  ihrem  Sohn 

Gerhart.  Sie  ist  im  oberösterreichischen  Stil  des  Jahres  1830  gehalten  und  stellt  die  Wiederherstellung  des  Priestertums, 

Missionare,  den  Salt-Lake-Tempel  und  die  Taufe  dar.  Schwester  Lipp  ist  inzwischen  in  ihr  Heimatland  zurückgekehrt, 

wo  sie  als  wichtige  Vertreterin  der  Volkskunst  anerkannt  ist. 


„Willkommenstafel",  ein  mehrfarbiges  Holzrelief  (75cm  hoch) 

von  Joseph  H.  Fischer  (1856-1940).  Diese  Tafel  ist  entweder  das 

Originalrelief  vom  Rednerpult  der  Gemeinde  Meadow  oder 

eine  Kopie.  Die  symbolische  Darstellung  der  Tauben,  der  in 

Freundschaft  verschlungenen  Hände  und  der  Rosen  hält  den 

Mitgliedern  immer  vor  Augen,  daß  sie  einander  lieben  und  dazu 

beitragen  müssen,  daß  die  Wüste  erblüht. 


Heber  J.  Grant,  der  von  1918 

bis  1945  Präsident  der  Kirche  war, 

gehörte  zu  den  ersten  Missionaren, 

die  die  Kirche  nach  Japan  entsandte. 

Er  erstand  diese  30cm  hohe 

Cloisonne-Vase  (Lack  auf  Metall), 

die  auf  einem  traditionellen 

japanischen  Fächer  den  Tempelplatz 

in  Salt  Lake  City  sowie  das 

nahegelegene  Wasatch-Gebirge 

darstellt. 
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Gegenüber:  Rüben  Ouzonian  (1894-1974)  und  seine  Frau  Mary  (1908-1991),  deren  Vorfahren  schon  seit  langem 
armenische  Teppiche  webten,  begannen  zu  Beginn  der  50er  Jahre  mit  den  Webarbeiten  zu  diesem  Teppich,  und  zwar 

in  Aleppo  in  Syrien.  Sie  warteten  damals  auf  das  Visum,  das  ihnen  die  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten 

genehmigen  sollte.  Sie  beendeten  ihre  Arbeit  1955.  Der  1, 82x2,43  m  große  Teppich  stellt  alle  Präsidenten  der  Kirche 

und  die  sich  in  Betrieb  befindlichen  Tempel  bis  zum  Datum  der  Fertigstellung  dar. 


Links:  Lucy  McKelevy  aus  Bloomfield  in  New  Mexico  hat  diese  35cm 

große  Töpferarbeit  1988  geschaffen.  Sie  gehört  zu  den  führenden 

Künstlern  auf  dem  Gebiet  indianischer  Töpferarbeiten.  Diese  Arbeit  stellt 

Figuren  aus  dem  Buch  Mormon  dar  -  Laman,  Lemuel,  Nephi  und  Sam. 

Die  schlangenartige  Figur  am  unteren  Ende  der  Arbeit  stellt  den  weißen  Gott 

dar,  der  den  Pueblo-lndianern  gezeigt  hat,  wie  sie  leben  sollten.  Eine  solche 

Arbeit  wird  von  Hand  gefertigt,  nicht  auf  der  Töpferscheibe,  und  anschließend 

mit  Mineral-  und  Pflanzenfarben  bemalt  und  im  offenen 

Holzfeuer  gebrannt. 


Rechts:  Diese 
Holzschnitzarbeit  mit  91  cm 

Durchmesser  stellt 

Lehis  Vision  vom  Baum  des 

Lebens  dar  (siehe  1  Nephi  8). 

Sie  stammt  von  Victore  de  la 

Torres,  aus  Caracas  in 

Venezuela,  der  ursprünglich 

aus  Ekuador  stammt  und  von 

Beruf  Künstler  ist. 
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Unten:  Diese  43  cm  breite  Mola  stellt  den  Salt-Lake-Tempel  dar.  Sie  wurde  zu  Beginn  der  80er  Jahre  von  einer 
Cuna-Indianerin  geschaffen,  die  der  Kirche  angehört  und  auf  einer  der  zu  Panama  gehörigen  San-Blas-Inseln  wohnt. 

Eine  Mola  entsteht  dadurch,  daß  man  mehrere  Lagen  Stoff  zusammennäht  und  dann  die  einzelnen  Schichten  so 
zerschneidet,  daß  die  jeweils  gewünschte  Farbe  sichtbar  wird  -  eine  Art  Basrelief  aus  Stoff.  Die  Mola  wurde  früher 

als  Applikation  für  die  Vorderseite  einer  Bluse  verwendet. 
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Oben:  Diese  43  cm  breite  Mola  stellt  die  Taufe  Jesu  Christi  dar; 

sie  stammt  ebenfalls  aus  den  frühen  80er  Jahren  und  wurde  von 

einer  Schwester  auf  einer  der  San-Blas-Inseln  angefertigt. 

Das  Gesicht  der  Sonne  stellt  Gott  Vater  dar,  der  auf  das  dargestellte 

Ereignis  herabblickt.  Der  Papagei  im  Baum  ist  die  indianische 

Entsprechung  der  Taube;  er  stellt  den  Heiligen  Geist  dar.  (Siehe  auch 

die  Darstellung  auf  dem  inneren  hinteren  Umschlagbild.) 
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Lois  Owen  Tucker 


AUS  DEM  TODESSCHATTEN 

ZUR  LIEBE 


Ich  weiß  nur  noch  wenig  von  jenem  September- 
tag des  Jahres  1986.  Ich  kann  mich  daran  erin- 
nern, daß  ich  zur  Arbeit  gegangen  bin,  aber  an 
den  Heimweg  habe  ich  keine  Erinnerung  mehr. 
Ich  kann  mich  auch  nicht  mehr  an  die  Sitzung  mit  der 
neuen  Gemeinde-JD-Leiterin  erinnern  -  ich  war  da- 
mals JD-Leiterin  des  Pfahles  Salt  Lake  Sugarhouse. 
Aber  sie  sagt,  ich  sei  bei  ihr  gewesen  und  gegen  halb 
sieben  gegangen.  Danach  muß  ich  mich  entschlossen 
haben,  mit  meinem  neuen  Auto  den  Emigration  Canon 
hochzufahren,  denn  dort  raste  mir  ein  betrunkener 
Fahrer,  der  viel  zu  schnell  fuhr,  ins  Auto. 

Durch  den  Unfall  verlor  ich  teilweise  das  Gedächtnis 
und  wäre  fast  gestorben.  Aber  trotz  der  vielen  Monate 
voller  Schmerzen  und  Angst,  die  ich  durchmachen 
mußte,  hat  dieses  Erlebnis  so  etwas  wie  ein  Wunder 
bewirkt.  Ich  bin  nämlich  jetzt  fest  davon  überzeugt, 
daß  Gott  jeden  von  uns  liebt  und  daß  er  sich  auf  eine 
Weise  um  uns  kümmert,  die  wir  gar  nicht  richtig  wahr- 
nehmen. 

Wahrscheinlich  bin  ich  den  Emigration  Canon  hin- 
aufgefahren, um  mir  die  schöne  Herbstfärbung  der 
Bäume  anzuschauen  und  mich  vor  der  nächsten  Sit- 
zung mit  dem  Pfahl-JM/JD-Komitee  etwas  zu  entspan- 
nen. Aber  aus  welchem  Grund  ich  auch  dorthin  gefah- 
ren sein  mag  -  ich  habe  einen  hohen  Preis  dafür  ge- 
zahlt. Als  ich  um  eine  Kurve  fuhr,  kam  mir  ein  Auto 
auf  meiner  Fahrbahn  entgegen,  und  wir  prallten  fron- 
tal zusammen.  Mein  Auto  wurde  völlig  zusammenge- 
drückt, und  ich  war  eingeklemmt.  Als  die  Sanitäter 
mich  schließlich  aus  dem  Wrack  befreiten,  glaubte  nie- 
mand, daß  ich  überleben  würde.  Sie  brachten  mich  ins 
Krankenhaus,  in  der  Meinung,  ich  würde  jeden  Au- 
genblick sterben. 

Meine  Milz  war  an  zwei  Stellen  zerrissen,  mein 
Zwerchfell  war  aufgeplatzt,  und  meine  linke  Lunge  ar- 
beitete nicht  mehr.  Ich  konnte  kaum  atmen.  Außer- 
dem hatte  ich  mehrere  schwere  innere  Verletzungen, 
und  irgend  etwas  hatte  sich  in  mein  linkes  Bein  ge- 


bohrt und  die  Nerven  verletzt.  Mein  linker  Arm  war 
zerschnitten,  mein  rechter  Knöchel  gebrochen,  der 
Kopf  an  mehreren  Stellen  aufgeplatzt  und  das  Becken 
viermal  gebrochen. 

In  der  Notaufnahme  wollten  mir  die  Ärzte  erst  einen 
Schlauch  in  die  Lungen  legen,  um  sie  mit  Luft  zu  fül- 
len, aber  dann  hatten  sie  das  Gefühl,  sie  sollten  darauf 
verzichten.  Statt  dessen  brachten  sie  mich  sofort  in 
den  Operationssaal.  Dort  stellten  sie  dann  fest,  daß 
meine  inneren  Verletzungen  so  schwer  waren,  daß  es 
mich  umgebracht  hätte,  wenn  sie  mir  einen  Schlauch 
in  die  Lungen  gelegt  hätten. 

Ich  hatte  keine  Papiere  dabei,  anhand  derer  das 
Krankenhaus  meine  Familie  hätte  ausfindig  machen 
können,  außer  dem  Tempelschein  in  meiner  Geldbör- 
se. Darauf  stand  der  Name  meines  Bischofs,  John 
Pruess,  und  er  benachrichtigte  schließlich  meine 
Mutter. 

Sie  und  Cal,  mein  jüngster  Bruder,  kamen  um  zwei 
Uhr  morgens  ins  Krankenhaus.  Die  Operation  war 
vorüber,  und  Dr.  Nelson  entschuldigte  sich,  daß  er 
nicht  auf  ihre  Einwilligung  gewartet  hatte,  aber  das 
Krankenhaus  hatte  ja  nicht  gleich  mit  meiner  Familie 
Kontakt  aufnehmen  können,  und  meine  Verletzun- 
gen hatten  sofort  behandelt  werden  müssen.  Als 
meine  Mutter  hörte,  wie  schwer  ich  verletzt  war,  war 
sie  tief  bekümmert. 

Cal  rief  meine  Schwester  Marguerite  an  und  sagte 
ihr,  sie  solle  die  übrige  Familie  benachrichtigen.  Mar- 
guerite sagt,  sie  habe  sofort  angefangen,  für  mich  zu 
beten.  Da  spürte  sie  plötzlich  innere  Ruhe  und  den  Ge- 
danken: „Vertrau  mir.  Sie  ist  in  meiner  Hand.  Ich  gebe 
auf  sie  acht.  Ich  weiß,  was  am  besten  ist,  und  ich  bin 
allmächtig/'  Sie  fragte  sich,  ob  ich  genauso  in  Gottes 
Hand  sei  wie  unser  Vater;  er  war  nämlich  vor  zwei  Jah- 
ren gestorben.  Deshalb  begann  sie  wieder  zu  beten 
und  spürte  mehr  als  sie  hörte,  daß  ich  wieder  gesund 
werden  und  bald  heiraten  würde.  Marguerite  konnte 
sich  nicht  erklären,  warum  der  Herr  ihr  das  sagte, 
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sagte  sich  aber,  daß  das  wohl  die  beste  Art  war,  sie  zu 
trösten.  Ich  hatte  damals  keinen  Freund  und  dachte 
überhaupt  nicht  ans  Heiraten.  Ich  war  49  Jahre  alt  und 
hatte  mich  schon  seit  langem  damit  abgefunden,  un- 
verheiratet zu  bleiben.  In  meinem  Patriarchalischen 
Segen  hieß  es  zwar,  daß  ich  heiraten  würde,  und  ich 
hatte  mich  viele  Jahre  damit  auseinandergesetzt,  war 
aber  trotzdem  allein  geblieben.  Manchmal  fragte  ich 
mich,  ob  der  Herr  überhaupt  von  mir  wußte.  Es  gab 
sogar  Zeiten,  wo  ich  dachte,  ich  sei  ihm  gleichgültig, 
denn  ich  war  ja  ein  ganz  durchschnittlicher  Mensch 
und  nicht  besonders  wichtig. 

Der  Unfall  aber  veränderte  alles.  Als  meine  Schwe- 
ster Esther  von  dem  Unfall  erfuhr,  konnte  sie  sich  nicht 
erklären,  warum  der  Herr  mich  nicht  beschützt  hatte, 
denn  ich  war  ja  in  der  Kirche  aktiv.  Da  kam  ihr  folgen- 
des in  den  Sinn:  „Warum  glaubst  du,  daß  ich  sie  nicht 
beschützt  habe?"  Ich  wußte,  daß  der  Herr  mich  wirk- 
lich beschützt  hatte.  Er  hatte  mich  am  Leben  erhalten 
und  mich  vor  allen  Verletzungen  beschützt,  die  mich 
für  den  Rest  meines  Lebens  zum  Krüppel  gemacht 
hätten.  Er  hatte  mich  auch  in  der  Notaufnahme  be- 
schützt, als  er  die  Ärzte  inspirierte.  Aber  am  schönsten 
war  wohl,  daß  ich  spürte,  wie  groß  die  Macht  seiner 
Liebe  ist. 

Am  Morgen  nach  meiner  Aufnahme  im  Kranken- 
haus gaben  mir  Cal  und  ein  Mitglied  meiner  Bischof- 
schaft einen  Segen.  Cal  verhieß  mir  ohne  Zögern,  daß 
ich  wieder  gesund  werden  würde.  Er  sagte  später,  er 
habe  das  gleiche  Gefühl  gehabt  wie  Marguerite,  näm- 
lich daß  ich  bald  heiraten  würde. 

Ich  lag  eine  Woche  auf  der  Intensivstation,  an  alle 
möglichen  Apparate  angeschlossen,  die  mir  das 
Atmen  erleichterten  und  meinen  körperlichen  Zu- 
stand genau  überwachten.  In  den  ersten  Tagen  durfte 
mich  außer  meinem  Pfahlpräsidenten  nur  meine  Fa- 
milie besuchen.  Ich  war  zwar  bei  Bewußtsein,  konnte 
aber  nicht  sprechen.  Ich  stand  so  sehr  unter  dem  Ein- 
fluß von  Medikamenten,  daß  ich  mich  an  die  ersten 
beiden  Wochen  kaum  erinnern  kann.  Ich  kann  mich 
nur  noch  vereinzelt  an  Besucher  erinnern. 

Als  ich  von  der  Intensivstation  verlegt  wurde,  war 
ich  wach  und  konnte  wieder  sprechen.  Allerdings 
sehnte  ich  mich  nach  Gesellschaft  und  wollte  immer 
jemanden  aus  meiner  Familie  bei  mir  haben,  deshalb 
machten  sie  einen  Plan  und  saßen  abwechselnd  bei 
mir  am  Bett.  Ich  hatte  große  Schmerzen. 

Das  erste,  was  mir  richtig  ins  Bewußtsein  drang,  war 


die  Liebe,  die  mich  einhüllte.  Ich  hatte  mich  noch  nie 
so  sicher  gefühlt,  so  geborgen  in  der  Liebe  Gottes. 
Diese  Empfindung  war  so  stark,  daß  ich  auch  heute 
nicht  die  passenden  Worte  dafür  finde.  Ich  war  mir 
auch  sehr  deutlich  der  Liebe  bewußt,  die  meine  Fami- 
lie mir  entgegenbrachte.  Ich  war  wie  eingehüllt  darin. 

Dieses  Gefühl  vertiefte  sich  noch,  als  ich  auch  ande- 
re Menschen  bewußt  wahrnahm.  Meine  JD-Ratge- 
berinnen  kamen  mich  fast  jeden  Tag  besuchen,  und 
ich  spürte,  wieviel  Sorgen  sie  sich  um  mich  machten. 
Auch  Bischof  Pruess  kam  oft  ins  Krankenhaus  und 
sagte  mir,  die  ganze  Gemeinde  bete  für  mich.  Ich 
konnte  die  Liebe  fühlen,  die  mir  entgegenströmte. 
Auch  aus  dem  Pfahl  kamen  mich  Mitglieder  besuchen 
und  erzählten  mir,  wie  sehr  der  ganze  Pfahl  für  mich 
bete.  Meine  Arbeitskolleginnen  kamen  ebenfalls,  und 
ich  spürte,  wie  sehr  ich  ihnen  am  Herzen  lag. 

Die  Liebe,  die  mir  entgegengebracht  wurde,  nahm 
ich  tief  in  mir  auf.  Ich  glaube,  sie  hat  mir  geholfen,  die 
schwierige  Zeit  zu  überstehen,  die  ich  nach  dem  Un- 
fall durchmachen  mußte . 

In  den  folgenden  Monaten  hat  der  Herr  mich  auf  vie- 
lerlei Weise  gesegnet.  Irgendwie  wußte  ich  vom  ersten 
Augenblick  an,  daß  meine  Verletzungen  heilen  wür- 
den und  daß  ich  wieder  ganz  gesund  würde.  Außer- 
dem war  mir  klar,  daß  ich  meine  Energie  nicht  mit  dem 
Haß  auf  den  Mann  verschwenden  durfte,  der  an  dem 
Unfall  schuld  war.  Ich  konzentrierte  mich  also  darauf, 
gesund  zu  werden,  anstatt  ständig  an  das  zu  denken, 
was  nicht  in  Ordnung  war.  Ich  weiß,  daß  der  Herr  mir 
geholfen  hat,  mehr  an  die  Liebe  und  meine  Mitmen- 
schen zu  denken  als  an  den  Schrecken. 

Nach  zweieinhalb  Wochen  wurde  ich  aus  dem  Kran- 
kenhaus entlassen;  die  Ärzte  schlugen  allerdings  vor, 
mich  in  eine  Rehabilitationsklinik  zu  bringen.  Der  Ge- 
danke daran  machte  mir  angst,  und  ich  bat  Cal,  den 
Herrn  zu  fragen,  was  wir  tun  sollten.  Ich  hatte  mich  so 
sehr  auf  den  Herrn  verlassen,  daß  ich  jetzt  keine  Ent- 
scheidung treffen  wollte,  ohne  ihn  vorher  zu  fragen. 
Meine  Familie  war  auch  da,  und  ich  hatte  mich  auf  sie 
verlassen,  aber  ich  wußte,  daß  in  erster  Linie  der  Herr 
für  mich  sorgte. 

Am  20.  September  wurde  ich  in  die  Rehabilitations- 
klinik gebracht.  Meine  Medikamentendosis  wurde 
um  die  Hälfte  reduziert,  so  daß  ich  mir  dessen,  was  um 
mich  herum  vorging,  wieder  deutlicher  bewußt 
wurde.  Eine  Woche  lang  strengte  ich  mich  sehr  an,  um 
wieder  zu  Kräften  zu  kommen  und  zu  lernen,  wie  man 
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„In  einem  Segen,  den  ich  bekommen  habe,  hat  der  Herr  mir  gesagt, 

daß  er  mein  Leben  verlängert  habe  und  daß  ich  es  mir  schön  und  glücklich 

machen  solle",  sagt  Schwester  Tucker,  die  hier  am  Hochzeitstag  mit 

ihrem  Mann  Jerry  zu  sehen  ist. 


sich  bewegt,  wenn  man  etwas  gebrochen  hat.  Dann 
brachte  man  mich  zu  Cal.  Ich  war  ihm  und  seiner  Frau 
sehr  dankbar,  daß  sie  mich  bei  sich  wohnen  ließen, 
und  ich  fühlte  mich  dort  sehr  wohl .  Cals  Kinder  kamen 
nach  der  Schule  in  mein  Zimmer  und  erzählten  mir, 
was  sie  alles  gemacht  hatten.  Das  hat  mir  sehr  gehol- 
fen, wieder  in  das  normale  Leben  zurückzufinden. 

Im  Krankenhaus  hatte  ich  so  sehr  unter  dem  Einfluß 
von  Medikamenten  gestanden,  daß  ich  nicht  in  der 
Lage  gewesen  war,  mich  auf  irgend  etwas  zu  konzen- 
trieren. Ich  hatte  nur  gewußt,  warum  ich  da  war.  Aber 
jetzt  bekam  ich  überhaupt  keine  Medikamente  mehr. 
Während  der  ersten  Nächte,  die  ich  in  Cals  Haus  ver- 
brachte, hatte  ich  Angst  vor  dem  Schlafen.  Ich  meinte, 
der  Faden,  der  mich  mit  dem  Leben  verband,  sei  so 
dünn,  daß  ich  am  Morgen  vielleicht  nicht  wieder  auf- 


wachte. Ich  lag  nachts  wach  und  dachte  über  den 
schrecklichen  Unfall  und  meine  Verletzungen  nach, 
und  dabei  wurde  mir  klar,  wie  groß  die  Gefahr  gewe- 
sen war,  daß  ich  sterben  oder  für  immer  verkrüppelt 
sein  würde. 

Wenn  ich  in  solchen  Nächten  Angst  hatte,  bat  ich 
den  Herrn  um  Hilfe,  und  fast  sofort  spürte  ich  Frieden 
und  wurde  mir  der  vielen  Segnungen  bewußt,  die  er 
mir  geschenkt  hatte.  Ich  wurde  ruhig  und  schlief  bald 
ein,  überwältigt  von  der  Güte  und  Liebe  des  Vaters. 

Ungefähr  sieben  Wochen  nach  dem  Unfall  konnte 
ich  wieder  nach  Hause.  Meine  Familie  blieb  fast  den 
ganzen  Tag  da  und  half  mir,  mich  wieder  einzugewöh- 
nen, aber  den  nächsten  Sonntagmorgen  verbrachte 
ich  allein  zu  Haus .  Das  war  sehr  schwer  für  mich,  denn 
ich  war  ja  die  letzten  Wochen  nie  allein  gewesen  und 
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hatte  immer  die  Liebe  meiner  Familie  gespürt.  Jetzt 
fühlte  ich  mich  schrecklich  einsam  -  einsamer  als  je 
zuvor.  Ich  hatte  mich  so  lange  in  der  Liebe  meiner  Fa- 
milie geborgen  gefühlt,  daß  ich  nicht  wußte,  ob  ich  es 
schaffen  konnte,  wieder  allein  zu  leben. 

Am  Nachmittag  kam  Jerry  Tucker  mich  besuchen.  Er 
war  als  Berater  vom  Hohenrat  für  das  JD-Programm 
zuständig,  und  so  hatten  wir  uns  kennengelernt.  Des- 
halb war  ich  auch  nicht  überrascht,  als  er  mich  häufi- 
ger besuchte.  Ein  paar  Monate  später  jedoch,  als  er  mir 
die  Ehe  antrug,  war  ich  mir  meiner  Gefühle  nicht  si- 
cher und  wollte  mein  Urteil  und  meine  Gedanken 
gerne  von  anderen  bestätigt  haben.  Weil  der  Herr  mir 
in  der  Zeit  nach  dem  Unfall  und  während  meiner  lang- 
samen Gesundung  so  nahe  gewesen  war  und  weil 
meine  Familie  sich  so  fürsorglich  um  mich  gekümmert 
hatte,  wollte  ich  ihre  Meinung  zu  dieser  Angelegen- 
heit wissen. 

Deshalb  begann  ich,  über  Jerrys  Antrag  zu  beten. 
Mein  Beten  wurde  auch  erhört,  als  nämlich  eines 
Tages  Frieden  über  mich  hinströmte.  Ich  wußte,  daß 
jetzt  die  Zeit  gekommen  war,  wo  ich  heiraten  sollte. 
Außerdem  wußte  ich,  daß  der  Herr  mich  nicht  im 
Stich  gelassen  hatte  und  daß  mir  keine  Segnung  vor- 
enthalten bleiben  würde,  die  er  mir  verheißen  hatte. 
Jerry  und  ich  wurden  am  12.  Februar  1987  im  Salt- 
Lake-Tempel  getraut. 

Ich  wünschte,  ich  könnte  anderen  Alleinstehenden 
die  Sicherheit  vermitteln,  die  dieses  Erlebnis  mir  ge- 
schenkt hat.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  der 
himmlische  Vater  immer  da  ist  und  immer  für  uns 
sorgt,  auch  wenn  wir  manchmal  nicht  verstehen  kön- 
nen, was  geschieht. 

Mit  der  Zeit  sind  sämtliche  Verletzungen  verheilt, 
aber  ich  werde  nie  wieder  so  sein  wie  vorher.  Ich  habe 
so  viel  gelernt,  was  ich  schon  vorher  zu  wissen  ge- 
glaubt hatte,  obwohl  das  gar  nicht  stimmte.  Mein 
Glaube  an  den  Herrn  ist  tiefer  geworden,  und  mein 
Vertrauen  in  ihn  auch.  Ich  weiß  jetzt,  daß  er  lebt,  und 
ich  habe  seinen  Einfluß  gespürt. 

Mir  ist  bewußt  geworden,  daß  auch  ganz  gewöhn- 
liche Menschen  ein  Wunder  erleben  können.  Ich  hatte 
gemeint,  ich  sei  nichts  Besonderes,  aber  jetzt  weiß  ich, 
daß  ich  doch  etwas  Besonderes  bin  -  ich  bin  eine  Toch- 
ter Gottes.  Wir  sind  alle  etwas  Besonderes,  weil  wir 
Kinder  des  himmlischen  Vaters  sind  und  er  uns  liebt. 
Das  weiß  ich  jetzt  genau. 

Vor  dem  Unfall  habe  ich  nicht  gewußt,  wie  unend- 


lich liebevoll  und  gütig  Gott  ist.  Und  selbst  jetzt  kann 
ich  noch  nicht  einmal  ansatzweise  begreifen,  wie  tief 
seine  Liebe  zu  uns  wirklich  ist,  aber  ich  spüre,  daß  sie 
viel  tiefer  ist,  als  wir  uns  vorstellen  können.  Und  wenn 
ich  gestorben  oder  ein  Krüppel  geblieben  wäre,  dann 
hätte  der  Herr  auch  auf  mich  achtgegeben  und  mich  so 
gesegnet,  wie  er  es  für  richtig  hielt. 

Ich  habe  auch  erfahren,  wie  wichtig  das  Beten  ist.  Ich 
konnte  die  Kraft  der  Gebete,  die  für  mich  gesprochen 
wurden,  genau  spüren.  Wenn  ich  den  Herrn  heute 
bitte,  über  meine  Lieben  zu  wachen,  so  hat  das  ganz 
besondere  Bedeutung  für  mich.  Und  wenn  ihnen 
etwas  Schreckliches  zustößt,  dann  soll  er  genauso  bei 
ihnen  sein,  wie  er  bei  mir  war.  Als  mein  Wunder  ge- 
schah, vergingen  mehrere  Stunden,  bis  jemand  davon 
erfuhr  und  für  mich  beten  konnte  -  aber  wie  oft  hatte 
meine  Familie  nicht  schon  vorher  beim  täglichen 
Gebet  an  mich  gedacht? 

Ich  habe  auch  gelernt,  was  Freude  ist.  In  einem 
Segen,  den  ich  bekommen  habe,  hat  der  Herr  mir  ge- 
sagt, daß  er  mein  Leben  verlängert  habe  und  daß  ich  es 
mir  schön  und  glücklich  machen  soll.  Mir  ist  jetzt  klar, 
wie  wichtig  es  ihm  ist,  daß  wir  glücklich  sind.  In  der 
heiligen  Schrift  stoße  ich  immer  wieder  auf  Schriftstel- 
len, wo  von  Freude  die  Rede  ist,  und  mir  ist  jetzt  weit 
deutlicher  bewußt,  daß  das  Evangelium  ein  Evange- 
lium der  Freude  ist. 

Mir  ist  auch  klar  geworden,  wie  wichtig  die  Gesund- 
heit ist.  Unser  Körper  ist  eine  besondere  Segnung, 
und  wir  müssen  auf  unsere  Gesundheit  achten.  Ich 
habe  das  dringende  Bedürfnis,  dafür  zu  sorgen,  daß 
ich  gesund  bleibe.  Der  himmlische  Vater  hat  uns  das 
Leben  geschenkt  und  alles,  was  wir  haben.  Unsere 
Aufgabe  ist  es,  gut  auf  das  achtzugeben,  was  er  uns  ge- 
schenkt hat. 

Mir  ist  etwas  Schreckliches  zugestoßen,  aber  ich 
habe  auch  so  viele  Segnungen  erhalten,  daß  ich  mich 
immer  noch  in  der  Schuld  des  Herrn  fühle .  Ich  verdan- 
ke ihm  mehr,  als  ich  ihm  jemals  zurückgeben  kann. 
Aber  ich  glaube  auch  nicht,  daß  er  etwas  zurückhaben 
möchte.  Er  möchte  vielmehr,  daß  ich  ihn  liebe  und  daß 
ich  glücklich  bin  -  und  das  werde  ich  auch  sein,  wenn 
ich  ihn  von  ganzem  Herzen  liebe,  wenn  ich  ihm  diene 
und  wenn  ich  meine  Mitmenschen  an  meiner  Freude 
teilhaben  lasse.  D 

Lois  Owen  Tucker  gehört  zur  Gemeinde  Emerson  im  Pfahl 
Salt  Lake  Sugarhouse. 
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Das  Evangelium  schenkt  den  Mit- 
gliedern in  Haiti  große  Kraft  und 
Hoffnung.  Es  hilft  ihnen,  mit  der 
schwierigen  wirtschafts-  und  gesellschafts- 
politischen Lage  in  ihrem  Land  fertig  zu 
werden,  und  schweißt  die  Familien  enger 
zusammen,  zum  Beispiel  Wilhelmina  Price- 
Oliver  und  ihre  Kinder  Jean  Emmanuel,  die 
Zwillinge  Daniel  und  David  und  Sandra. 
(Siehe  den  Artikel  „Das  Evangelium  schenkt 
den  Mitgliedern  in  Haiti  Hoffnung"  auf 
Seite  10.) 
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